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    Stadschauat ist so ein Wort, das man nicht recht übersetzen kann. Auf Hochdeutsch. Weil es dann nicht mehr dasselbe ist. Weil beim Übersetzen das Wesentliche verlorengeht. Sozusagen die Seele von dem Wort. Und was dann überbleibt, hat mit der ursprünglichen Bedeutung genauso wenig zu tun wie eine eiskalt-stocksteife Leich mit einem lebendigen Menschen.


    Drum sag ich jetzt absichtlich: „Meingott, sowas von stadschauat, die Gucki!“ Weil es dafür ganz einfach keinen anderen Ausdruck gibt. Die wörtliche Übersetzung kannst du sowieso vergessen: komplett irreführend! Still schauend wär ja was Positives. Sprich: Aufmerksamkeit, Konzentration. Die Gucki aber das genaue Gegenteil: gar keine Aufmerksamkeit, gar keine Konzentration! Schaut praktisch ins Nichts. Ins Narrenkastl, wie es so schön heißt. Und wenn du so schaust, schaust du leider auch ein bisserl deppert drein. Stadschauat halt.


    Dass wir uns da aber nicht falsch verstehen: Deppert ist sie wirklich nicht, die Gucki! Erstens ist sie eine Frau Magister, weil sie in Wien unten studiert hat, und zweitens kann sie tarockieren wie der Teufel. Und zumindest beim Tarockieren brauchst du ein Hirn. Beim Studieren bin ich mir da schon nicht mehr so sicher. Weil was heutzutag Doktoren und Magister herumrennen und kein bisserl einen Hausverstand haben – da wird es mit dem Studieren nicht so weit her sein.


    Direkt deppert schaut sie ja eh nicht drein, die Gucki. Mehr so geistesabwesend. Praktisch: Geist grundsätzlich vorhanden, derzeit aber gerade abwesend. Ist auch gar nicht notwendig. Weil die Gucki in der Arbeit ist. In der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten in Freistadt. Und bei so einer Lokalzeitung wie bei den Mühlviertler Nachrichten – da hat Geist sowieso nichts verloren. So wie du ja auch keinen eleganten Anzug anziehst, wenn du in den Saustall gehst.


    Trotzdem – so stadschauat braucht die Gucki auch wieder nicht dreinschauen! Ist ja nicht allein im Büro. Der Turrini ist ja auch noch da. Dem wird ihre Stadschauerei jetzt schön langsam zu dumm. Zwickt er sie halt ein bisserl ins Knie. Und weil sie gar so schön aufschreit, schleckt er ihr gleich auch noch über die Innenseiten von den nackten Oberschenkeln. Weil da ist sie kitzlig, das weiß er.


    „Na bumm!“, wird man sich jetzt denken. „Das fangt ja gut an: gleich mit einer sexuellen Belästigung am Arbeitsplatz!“ Ist aber nicht so, wie es ausschaut. Die Gucki fühlt sich ja gar nicht belästigt, sondern erheitert. Sonst tät sie nicht lachen. Ist dem Turrini sogar dankbar, dass er sie aus ihrem Leichenstarre-ähnlichen Zustand herausgerissen hat. Und außerdem darf der Turrini sowieso zwicken und schlecken, wie er will. Weil er ihr Herzikratzischeißibinki ist. Weil er der Gucki ihr Hund ist.


    „Turrini?“, wird man sich jetzt fragen. „Schon ein komischer Name für einen Hund.“ Früher hat so ein Hund halt Hasso geheißen oder Wastl oder von mir aus sogar Rex. Hat man gleich gewusst: aha, ein Hund! Aber heutzutage muss ja so ein Viech unbedingt einen möglichst ausgefallenen Namen haben: praktisch wie ein richtiger Mensch. Gibt es natürlich Missverständnisse noch und nöcher. Wenn – sagen wir einmal – der Fleischhacker von St. Moritz plärrt: „Der Grasser hat schon wieder eine Knacker gestohlen! Ich stech ihn ab, die kriminelle Drecksau!“ Dann weißt du nicht: Sticht er jetzt den früheren Finanzminister ab – oder nur seinen Dobermann?


    Der Turrini heißt zwar nicht so nach einem Finanzminister, dafür aber nach einem Theaterdichter. Nach dem Peter Turrini. Schaut aber dem Hund wirklich total ähnlich: ziemlich klein, schon ziemlich grau, ziemlich gut gefüttert. Vor allem aber das G’schau: so treuherzig-traurig, wie wenn das ganze Leben eine todernste Angelegenheit wär. Dabei ist er eh ein ganz ein Lustiger. Da mein ich jetzt natürlich den Hund. Den Dichter kenn ich ja nicht näher. Der wird schon eher traurige Theaterstückeln schreiben. Sonst tät der Gucki ihre Diplomarbeit nicht Sentimentale Motive im dramatischen Werk von Peter Turrini heißen.


    Aber was tu ich da lang herum mit dem Peter Turrini? Ist ja komplett wurscht, ob das ein trauriger oder ein lustiger Hund ist! Ich will ja keine Diplomarbeit für die Theaterwissenschaft schreiben, sondern was über die Gucki erzählen: Warum sitzt sie gar so stadschauat in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten herum? Warum sauft sie an diesem Vormittag schon das dritte Flaschl Freistädter Bier? Warum raucht sie eine Gauloises filterlos nach der anderen?


    Wo fang ich da jetzt an? Ich kann ja nicht die ganze Lebensgeschichte von der Gucki herunterbeten! Also: Heißen tut sie in Wirklichkeit Magister Gudrun Wurm. Sagt aber keiner. Sagt jeder nur Gucki. Passt einfach zu ihr. Ihr neugieriger Blick aus den großen bernsteinbraunen Augen – das ist ja das Allererste, was dir an ihr auffallt. Außer du bist ein Mann. Dann sticht dir womöglich schon der kecke Busen ins Aug. Mitsamt dem nicht vorhandenen BH. Oder der prachtvolle Arsch. Oder die elendslangen Haxen. Kurzum: mit Abstand das geilste Weib im ganzen Bezirk Freistadt!


    Nur darf ich das nicht laut sagen! Weil das die Gucki nämlich gar nicht gern hört. Da sagt sie dann gleich: „Sexistische Drecksau!“ oder auch: „Notgeiler Wichser!“ Je nachdem, wie sie aufgelegt ist. Und dann klescht es auch schon. Weil dass die Gucki nicht nur schlagfertig, sondern auch schlagkräftig ist – von dem haben sich schon etliche Herren überzeugen können. Wobei ihr die meisten nicht einmal richtig bös sind. Weil: Bei einer Strengen Herrin tätest du für so ein Mordstrumm Watschen ein Vermögen hinblattln. Nur: Um eine zweite Watschen hat auch noch keiner gebettelt.


    Jessas! Ich bin aber auch ein Depp! Da red ich lang und breit über so Details wie Busen und Arsch daher – und dabei vergess ich doch glatt auf das Wichtigste. Das Auffälligste an der Gucki ist ja nicht, dass sie so eine schöne Frau ist – das Auffälligste ist, dass diese schöne Frau wie ein Mann daherkommt.


    Schwarze Jeans, schwarze Lederjacke. Jahr und Tag! Im Winter wie im Sommer! Im Winter mit Rollkragenpullover und Stiefeln, im Sommer mit Leiberl und Sandalen. Ich will ja nicht in der Gucki ihrem Seelenleben herumstierln, aber wenn du dich seit deiner Pubertät zusammenrichtest wie ein Mann, Marke edelhart, dann wird das schon was heißen!


    Jetzt aber interessant: Die Gucki kann auch anders, wenn sie will. So zwei Jahre wird das jetzt her sein – da war die Gucki auf einmal nimmer zum Der­kennen. Hat auf einmal Röcke und Blusen, Strümpfe und Stöckelschuhe und sogar einen BH angehabt. Und geschminkt hat sie sich auch, und Parfum hat sie gleich literweis verpritschelt. Einfach zum Anbeißen ist sie da gewesen. Was heißt da anbeißen? Fressen hätt ich sie können!


    War aber dann genauso schnell, wie sie gekommen ist, wieder vorbei mit der ganzen Herrlichkeit – besser gesagt: mit der ganzen Weiblichkeit. Seither wieder ausschließlich Männerkleidung in Schwarz. Das Einzige, was geblieben ist, ist das Parfum. Bulgari, wenn es wer genau wissen will. Wenigstens lässt sie sich jetzt die Haare wachsen. Bis vor zwei Jahren Stoppelglatze, jetzt immerhin Kurzhaarfrisur. Wobei Frisur eigentlich irreführend ist. Weil der Gucki ihr blonder Wuschelkopf immer total zerrupft ist.


    „Ha!“, wird der eine oder andere jetzt einwerfen. „Und wie kann der Turrini dann die nackten Oberschenkel von der Gucki abschlecken? Wenn sie Jahr und Tag nur Jeans anhat?“


    „Sehr brav!“, sag ich da. „Wirklich gut aufgepasst! Das lob ich mir, wenn einer mitdenkt!“


    Gibt aber eine watscheneinfache Erklärung. Nämlich: der Gucki ihre Leidenschaft für den Fußball. Heute 1. Juni 2010. Ist gleich: Genau in zehn Tagen fangt die Fußball-Weltmeisterschaft an. Und die wird die Gucki nicht daheim vor dem Fernseher verbringen – sie hat ja gar keinen Fernseher –, sondern gemeinsam mit ihren Nachbarbuben in Mandi’s Saustall.


    Der Saustall ist natürlich kein richtiger Saustall, sondern ein kleines Wirtshaus mit einem großen Flachbildschirm-Fernseher. Aber schon so flach, dass dir sogar so ein zaundürrer Skispringer daneben wie eine fette Sau vorkommt. Eh schon höchste Zeit, dass man die Fernsehgeräte ans Fernsehprogramm angepasst hat: so flach, dass es flacher nimmer geht!


    Ui-jeh! Ist mir schon wieder was herausgerutscht, was gar nicht da hergehört. Wo waren wir gleich noch? Ah ja: in Mandi’s Saustall. Vor dem Fernseher. Wo die gesamte männliche Bevölkerung aus der näheren Umgebung ihre Sportbegeisterung auslebt. Im Winter Skifahren und Skispringen, im Sommer Fußball und Formel 1.


    Bier trinken kann man sowieso im Sommer und im Winter. Tut man natürlich auch. Wirkt sich ja vorteilhaft auf die Sportbegeisterung aus. Weil nach, sagen wir einmal: sieben, acht Bier – da wird dann geplärrt, gegrölt und gepfiffen, dass es nur so eine Freude ist. Und obwohl ich selber noch nie in Wien unten war: Mehr Radau wie der Gucki ihre Nachbarbuben im Saustall werden alle Zuschauer miteinander im Gerhard Hanappi Stadion auch nicht schlagen können.


    „Was redet denn der da die ganze Zeit daher?“, wird man sich jetzt fragen. „Was hat denn das Ganze mit der Gucki ihren nackerten Oberschenkeln zu tun?“


    „Nur net hudeln!“, sag ich dann. Wenn ich das nicht gescheit erklär, kennt sich womöglich keiner aus. Und dann heißt es zum Schluss noch: Ich verzapf einen Schmarrn! Aber ich erzähl ja das Ganze nicht zur Gaudi. Das muss man einfach wissen, dass die Gucki fest vorhat, dass sie sich die ganze Fußball-WM 2010 hineinzieht. Und zwar in Mandi’s Saustall.


    Und weil sie da als einzige Frau unter den ganzen fußballnarrischen Männern eine gute Figur abgeben will, hat sie sich heute Vormittag neu eingekleidet und das neue Gewand aus lauter Vorfreude gleich angelassen. Und jetzt kommt auch schon die Erklärung: warum nackerte Oberschenkel? Nicht weil die Gucki einen Minirock anhat – weil sie eine Fußballdress anhat! Blaue Hose, gelb-grünes Leiberl. Beim Sport Riesinger in Freistadt gekauft. Steht ihr wirklich gut! Was aber heißt blau und gelb-grün? Richtig! Nichts anderes als Brasilien! Was anderes tät für die Gucki nie und nimmer in Frage kommen.


    Angefangen hat es damit, dass sie der Opa schon als kleines Mäderl zu jedem LASK-Spiel auf die Gugl mitgenommen hat. Das ist das Fußballstadion in Linz. Und wie sie dann in die Volksschule gekommen ist, hat sie auch schon sämtliche Namen der LASK-Spieler fehlerfrei aufsagen können. Genauso wie die Namen der wichtigsten Jagdflieger der deutschen Wehrmacht. Aber das ist eine andere Geschichte. Das gehört nicht da her, dass der Opa ein bisserl ein alter Nazi war.


    Auf jeden Fall hat sie sich dann zum Geburtstag statt einer Puppe immer einen Fußball gewünscht und statt einem Kleiderl eine Fußballdress. Hat sie sowieso gebraucht. Hat ja von April bis Oktober jeden Tag mit dem Opa trainiert und bei jeder Gelegenheit mit den Nachbarbuben auf der Wiesen Fußball gespielt.


    Aber: Obwohl sie wahrscheinlich das einzige Kind war, das heraußen gehabt hat, was ein Abseits ist, ist sie auf einmal selber im Abseits gelandet. In der Kreuzschwesternschule. „Damit das Kind nicht verwildert!“, hat die Mama gemeint. Weil in einer reinen Mädchenschule – da ist es dann aus und vorbei gewesen mit der ganzen Fußballherrlichkeit. Da hat sie grad einmal die Wahl gehabt zwischen Ballett und Rhythmischer Sportgymnastik.


    Und Verein hat dich damals auch keiner genommen: als Mäderl. War ja noch lang nicht so weit, dass auch die Damen Fußball gespielt hätten. Hat ja nicht einmal der Opa mit seinen ganzen Beziehungen zu den Kriegskameraden geschafft, dass sie bei einem Fußballverein unterkommt. Weil die alten Nazi – die haben es halt mehr mit dem Turnen gehabt.


    Hat sich die Gucki also schweren Herzens mit dem Zuschauen begnügen müssen. Einmal in der Woche mit dem Opa auf die Gugl und natürlich sämtliche Fußballspiele im Fernsehen. Und jetzt kommt es auch schon. Hat die Gucki eines schönen Tages die brasilianische Nationalmannschaft spielen gesehen – nein, nicht einfach nur gesehen: mit offenem Mund und offenem Herzen geschaut!


    Das, was da die Brasilianer mit dem Ball aufgeführt haben – das war so ganz anders als alles, was sie je vorher auf einem Fußballplatz gesehen hat. Das war nicht Mühe und Plage und harte Arbeit wie bei den anderen Mannschaften – das war Eleganz und Witz und Zauberei! Beim Spiel Brasilien–Spanien bei der WM in Mexiko war das. Am 1. Juni 1986. Genau heute vor vierundzwanzig Jahren! Da war die Gucki vierzehn. Ist sie den Brasilianern verfallen. Mit Haut und Haar! Obwohl sie dann im Viertelfinale ausgeschieden sind. Aber unglücklich. Nach einem Elfmeterschießen gegen Frankreich. Für die Gucki trotzdem die Mannschaft. Bis heute: einmal Brasilien – immer Brasilien!


    Und das sollen ihre Nachbarbuben gefälligst zur Kenntnis nehmen. Die alle miteinander für die Deutschen sind. Dass da jetzt kein Missverständnis aufkommt: Natürlich mag bei uns keiner die Deutschen! Die Bayern schon – die sind eh wie mir, aber alle anderen Deutschen können uns gestohlen bleiben! Dieses Zackige, Sture, Humorlose geht unsereinem ganz einfach auf die Nerven. Jetzt aber interessant: So unbeliebt die Deutschen in echt sind, so beliebt ist bei uns der deutsche Fußball. Dabei zeichnet sich der durch genau die gleichen Eigenschaften aus, die wir an den Deutschen so unsympathisch finden: Fleiß, Sturheit, Fantasielosigkeit!


    Eigentlich schon ein ziemlicher Widerspruch. Kann ich mir auch nicht erklären. Außer man tät den Mühlviertlern unterstellen, dass sie selber auch ziemlich fleißig, stur und fantasielos sind und sich ihre ganze Gemütlichkeit und ihre ganze Fröhlichkeit nur einbilden. So weit möcht ich aber gar nicht gehen. Ich glaub, dass der deutsche Fußball bei uns nur deswegen so beliebt ist, weil er halt ziemlich erfolgreich ist. Der österreichische Fußball aber leidergottes ganz und gar nicht.


    „Alles gut und schön!“, wird jetzt einer einwerfen. „Da erzählt uns der Narr alles Mögliche: über der Gucki ihre Fußballer-Karriere, über ihre Brasilien-Begeisterung und dann auch noch über den deutschen Fußball! Aber die wesentliche Frage hat er noch immer nicht beantwortet: Warum sitzt die Gucki so stadschauat da?“


    Das kann ich jetzt nicht einmal abstreiten, dass ich da vielleicht ein bisserl umständlich bin beim Erzählen. Nur: Das richtige Leben ist halt auch einmal nicht so gradlinig. Zumindest nicht so gradlinig wie der deutsche Fußball. Sonst wär es ja genauso fad. Und warum soll ich es denn nicht zugeben? Ich freu mich genauso wie die Gucki, wenn die Brasilianer wieder einmal den Rest der Welt schwindlig spielen. Mir kommt es nicht aufs Tore-Schießen an – mir geht es um die Schönheit des Spiels! Lieber ein bisserl umständlich als gar so durchsichtig und berechenbar!


    Und außerdem kommt ja eh schon die Antwort auf die Frage, warum die Gucki gar so stadschauat dasitzt. Weil jetzt die Heiligenbrunner Renate hereinkommt. Die Redaktionssekretärin. In der Gucki ihr Büro. Mit einer Mehlspeise. Mit brennende Kerzerl drauf. Zehn sind es. Die Gucki hat doch nicht Geburtstag! Und zehn Jahre alt ist sie schon gar nicht!


    Hat die Gucki nicht die geringste Ahnung, was da gefeiert werden soll. Ist heute vielleicht der zehnte Todestag von der Lady Di oder gar der zehnte Hochzeitstag von der Prinzessin Letizia? Weil die Renate schon ziemlich viel so Frauenzeitschriften verschlingt. Wo es hauptsächlich um Prinzessinnen geht.


    „Liebe Gucki!“, fangt die Renate jetzt aber an. Eine richtig eine feierliche Rede. Da hat sie sich wirklich was angetan. „Wie schnell doch die Zeit vergeht!“, heißt der erste Satz. Stimmt halt leider nicht. Weil die Zeit bei der elendslangen Rede von der Renate nicht und nicht vergehen will. Die sparen wir uns jetzt aber eh. Bis auf den letzten Satz: „Also, liebe Gucki: dann auf die nächsten zehn Jahre!“


    Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie die Kerzerl brav ausblast. Weil es heute wirklich auf den Tag genau zehn Jahre her ist, dass sie bei den Mühlviertler Nachrichten angefangen hat. Am 1. Juni 2000 war das. Hat dabei fast Tränen in den Augen. Aber nicht, weil sie so gerührt ist, dass die Renate dieses Datum nicht vergessen hat – weil sie so erschüttert und entsetzt und angewidert ist, dass sie tatsächlich schon zehn Jahre bei einer letztklassigen Provinzzeitung herumhängt. Und wenn kein Wunder geschieht, wird sie auch noch die nächsten zehn Jahre bei den Mühlviertler Nachrichten versumpern!


    Damit ist also auch schon das Rätsel gelöst, warum unsere Gucki vorher so stadschauat herumgesessen ist. Wie sollst du denn sonst dreinschauen, wenn deine Arbeit so interessant ist wie ein Fußballspiel zwischen St. Anton und St. Moritz?


    Mit umso größerem Interesse widmet sie sich aber jetzt der Kardinalschnitte. Die Renate ist ja berühmt für ihre Mehlspeisen, aber heute hat sie sich selber übertroffen. Ein flaumiger Doppelpass zwischen Eischaum und Kaffeecreme, mit zartem Biskuit als Schiedsrichter. Trotzdem wird der Gucki schon beim dritten Stück schlecht. Oder ist das womöglich ihr schlechtes Gewissen? Weil sie in letzter Zeit ganz schön fett geworden ist.


    Was heißt da in letzter Zeit? Seit sie im Mühlviertel gelandet ist, seit zehn Jahren, wird sie immer fetter und fetter! Und wenn sie noch zehn Jahre bei den Mühlviertler Nachrichten durchdrücken muss, kommt sie locker auf hundert Kilo! Und warum? Weil sie ein Opfer ihres Berufes ist! Ihr Übergewicht praktisch eine Berufskrankheit. Wie das kaputte Kreuz bei einem Tischler, die kaputten Knie bei einem Fliesenleger und die kaputte Nasenscheidewand bei einem Popsänger.


    Wenn du mich fragst: Da übertreibt sie schon hübsch, unsere Gucki. Weil wenn deine Lieblingsspeise ein fettes Bratl und dein Lieblingsgetränk Bier ist, besser gesagt: viel Bier, dann brauchst du dich nicht wundern, wenn du im Lauf der Jahre ein bisserl in die Breiten gehst. Und außerdem war sie vorher für meinen Geschmack eh zu dürr. Bevor sie ins Mühlviertel übersiedelt ist. Vor zehn Jahren.


    Aber ein bisserl was Wahres ist schon dran an der Gucki ihrer Ausrede. Weil du als Lokaljournalist wirklich ununterbrochen was zum Essen und Trinken angeboten kriegst. Und nicht Nein sagen kannst. Weil sonst die Leute beleidigt sind. Und den Mund nicht mehr aufmachen. Dann kannst du dir deine Geschichte in die Haare schmieren!


    Und erst recht, wenn du was über die Politik schreiben willst: Fressen und Saufen absolut Pflicht! Bei uns im Mühlviertel besteht ja die Politik eigentlich nur aus Einweihungen. Da eine Schule, dort ein Feuerwehrzeughaus. Und auch wenn es nur ein Scheißhaus ist: Eingeweiht wird es trotzdem! Kommen also die hohen Herren aus Linz, halten eine Rede, stürzen ein Stamperl Schnaps hinunter und sind wieder weg. Und können sich auf der Fahrt zur nächsten Einweihung im Dienstauto den Rausch ausschlafen, den sie im Lauf des Tages zusammenkriegen.


    Als Lokaljournalistin kannst du aber nicht einfach verschwinden. Da kannst du nämlich mit dem Herrn Bürgermeister Bratwürstel fressen und Bier saufen und dich ein bisserl sexuell belästigen lassen. Sonst inseriert die Gemeinde nicht mehr ganzseitig in den Mühlviertler Nachrichten. So schaut es aus!


    Und drum wird die Gucki auch bald ausschauen wie – wie ein Nilpferd. Wobei es so ein Nilpferd noch leichter hat, weil es sich nicht in einen Bikini hineinzwängen muss, der an allen Ecken und Enden zwickt. Weil aber der Gucki jetzt das deprimierende Wort Bikinifigur in den Kopf hineingehuscht ist und sich nicht und nicht verscheuchen lässt, fasst sie den unumstößlichen Beschluss, heute noch ein zweites Mal den Sport Riesinger zu beehren. Aber diesmal kauft sie sich ein Radl. Und mit dem fährt sie dann jeden Tag in die Arbeit. Jeden Tag vierzig Kilometer!


    Der Turrini braucht ja auch dringend mehr Bewegung. Wie er so dasitzt mit seiner Kaffeecreme-verschmierten Schnauze und treuherzig um ein viertes Stück Kardinalschnitte bettelt, schaut er von der Figur her mehr einem Seehund ähnlich als wie einem richtigen Hund. Höchste Zeit, dass das Nilpferd und der Seehund ein bisserl Sport betreiben! Und wenn sich die Gucki nicht täuscht, hat sie beim Sport Riesinger sogar ein Radl in den brasilianischen Nationalfarben gesehen. Her damit!


    „Ich bin dann dahin, Renate!“


    „Geht sich doch leicht aus!“


    „Was?“


    „Nach St. Hans.“


    „Wieso St. Hans? Ich fahr heim! St. Anton!“


    „Vorher musst du aber noch zum Hunderter nach St. Hans!“


    Was tät sie nur ohne die Renate? Die hat doch wirklich alle Termine von der Gucki im Kopf! Sie selber hätte den Hunderter glatt verschwitzt. Dabei steht er brettelbreit in ihrem Kalender: vierzehn Uhr, Bezirksaltenheim St. Johann. Muss sie halt das Radl-Kaufen ein bisserl verschieben und mit dem Auto fahren.

  


  
    II


    Entrisch ist ein Ausdruck, den man an und für sich leicht übersetzen kann. Gespenstisch heißt es auf Hochdeutsch. Heißt aber trotzdem nicht dasselbe!


    Weil keiner mehr an Gespenster glaubt. Eh kein Wunder! Seit sie auch bei uns das depperte Halloween eingeführt haben, fallen dir ja beim Wort Gespenster sofort die verzogenen Fratzen ein, denen man endlich einmal Saures geben müsste. Na, die sollen sich nur einmal hertrauen zu mir! Da gibt es dann statt einem Sackerl Zuckerl ein Packl Haustetschen!


    Gespenster also nur lachhaft. An ein drüben – so die wörtliche Übersetzung von ent – glauben die Leute schon viel eher. Sonst wär ja das Tischerlrücken nicht so beliebt. Im Mühlviertel praktisch Volkssport Nummer zwei. Gleich nach dem Eisstockschießen. Wobei man dazusagen muss, dass das sinnliche Vergnügen Eisstockschießen von den Männern bevorzugt wird, während die Frauen mehr für das übersinnliche Ti­scherlrücken zum Haben sind.


    Weil aber die Gucki trotz allem – trotz ihrem betont männlichen Auftreten – eine Frau ist, ist ihr jetzt auf einmal ziemlich entrisch zumute. Hat direkt eine Gansl­haut. Die kann aber auch daher kommen, dass es zwei in der Früh ist. Und um die Zeit ist es an einem 2. Juni im Mühlviertel doch ganz schön frisch. Und in einem verregneten Frühjahr wie diesem sogar arschkalt. Vor allem, wenn du unter der Lederjacke nichts anhast außer einer Fußballdress. Da nutzen auch die brasilianischen Nationalfarben nix. Wird deswegen auch nicht wärmer.


    „Ha? Wie? Was? Wo? Warum?“


    Gell, ein ganzer Haufen Fragen taucht da auf einmal auf. Aber nur ein bisserl Geduld! Wird ja eh gleich alles erklärt. Nur: Wo fang ich an? Am besten von vorn! Sonst heißt es zum Schluss noch: „Der macht das zufleiß, dass er alles durcheinanderbringt, dass man sich hint und vorn nimmer auskennt und dasteht wie der letzte Depp!“


    Fangen wir also mit dem Hunderter an. Wird ja eh ein jeder überrissen haben, dass es sich da nur um eine Geburtstagsfeier handeln kann. Weil die Schützeneder Resi trotz mehrerer Kinderkrankheiten und Weltkriege hundert Jahre alt geworden ist.


    Was soll denn in einem Bezirksaltenheim sonst los sein? Normal in so einem Heim nur tote Hose. Da mein ich jetzt aber nicht die Impotenz, sondern: dass halt so gar nix passiert. Heute aber das genaue Gegenteil! Zugehen tut es da wie auf dem Freistädter Volksfest. Da wurlt es nur so vor lauter Leut! Wie wenn man was geschenkt kriegen tät!


    Dabei ist das genaue Gegenteil der Fall: Die ganze Prominenz ist mit einem Mordstrumm Geschenkskorb für die Jubilarin angerückt. Bonbonnieren, Manner-Schnitten, Kaffee-Packl, Wein, Bananen, Ananas, aber auch ganze Dosen mit Reisfleisch oder gefüllte Paprika. Wie wenn man im Bezirksaltenheim St. Johann ob der Aist verhungern müsst!


    Weil aber weder der Herr Landeshauptmann noch der Herr Soziallandesrat seinen Korb selber tragen kann – ein Politiker tragt ja eh schon die Verantwortung –, steht ein ganzer Haufen Chauffeure planlos im Speisesaal herum und schleppt sich mit Geschenks­körben ab, die alle mit einem goldglänzenden Pappendeckel-Hunderter verziert sind. Das bringt natürlich den Bürgermeister von Blumenthal auf die Idee, dass er seinen Korb auch dem Gemeindesekretär in die Hand drücken könnte. Was aber soll jetzt der Herr Bezirkshauptmann machen? Der seinen Sekretär in Freistadt vergessen hat und seinen Korb selber schleppen muss.


    Er stellt ihn unvorsichtigerweise auf einem Tisch ab. Und während er sich jetzt auch an der hitzigen politischen Debatte beteiligt (Wer darf als Erster gratulieren?), wird sein protziger Geschenkskorb auch schon von einer ganzen Horde von Heimbewohnern geplündert. Aber ratzeputz! In kürzester Zeit ist bis auf ein Glasl Orangenmarmelade und ein Packl Teebeutel alles in den weiten Taschen bunter Morgenmäntel verschwunden.


    „Was aber macht da in diesem Affenzirkus unsere Gucki?“, wird man sich fragen.


    Sie macht ihre Arbeit. Fragt die erstbeste Altenpflegerin nach der Schützeneder Resi.


    „Resi missen haben Ruhe! Missen machen scheen fir obere Herren von die Politik!“, erklärt die resolut. Anscheinend gibt es bei uns in der Altenpflege wirklich nur mehr Tschechinnen und Slowakinnen. Doch kaum hat die Gucki dieser üppigen, gachblonden Schönheit zehn Euro gerieben, wird sie auch schon problemlos ins Pflegebad gelotst, wo die Jubilarin gerade auf Politiker-tauglich hergerichtet wird: frische Windeln, frisches Nachthemd, frischer Morgenmantel. Mit der geistigen Frische ist es leider nicht so weit her. Die Gucki kriegt nur die üblichen abgedroschenen Antworten auf ihre Fragen. Die allerdings auch ziemlich abgedroschen sind – wenn du mich fragst.


    „Du, Resi! Wie viel Kinder und wie viel Enkerl?“


    „Elf Kinder, sechsundvierzig Enkerl, hundertdreizehn Urenkerl und ein Ururenkerl!“, kommt es auch schon wie aus der Pistole geschossen heraus. Das hat sie wirklich gut gelernt, die Resi!


    Nächste Standardfrage: „Wie wird man hundert Jahre alt?“


    Nächste Standardantwort: „Viel arbeiten und beten!“


    Muss sich die Gucki was Gescheiteres einfallen lassen. Sonst schlafen den Lesern der Mühlviertler Nachrichten noch die Füße ein. „Was war dein schönstes Erlebnis in den ganzen hundert Jahren?“


    Da fangen der Resi ihre Augen in dem verhutzelten Mumiengesicht doch glatt an zu leuchten. Und auch die Antwort ist diesmal ziemlich originell. Nur: Ob die Gucki das schreiben kann in der Zeitung?


    „Wie der Adi kemmen is!“, strahlt die Resi.


    „Dein Mann hat Adi geheißen?“


    „Aber na! Der Mann war der Pepi. Der Adi war der Führer!“


    „Ah-so. Ah-ja“, weiß die Gucki nicht recht weiter. „Interessierst du dich heute auch noch für Politik?“


    „Freilich! Der Fescheste ist der Jörg!“


    „Aber der ist doch schon tot?“


    „Wirklich? Der Adi ist tot, der Jörg ist tot – da kommen dann wieder die Russen!“


    „Dankschön, Resi!“


    Die Gucki gibt auf. Bevor sie sich jetzt wieder ein paar Horrorgeschichten über die russischen Besatzungssoldaten im Mühlviertel hineindrucken lässt, quetscht sie lieber den Soziallandesrat ein bisserl aus. Stichwort: Pflegenotstand!


    Ist aber leichter gesagt als getan. Im Speisesaal herrschen mittlerweile tumultartige Zustände. Etliche Heimbewohner können vom Pflegepersonal nur mit Müh und Not davon abgehalten werden, auch die anderen Geschenkskörbe zu plündern, und müssen mithilfe mehrerer Großpackungen Valium ruhiggestellt werden. Gott sei Dank wird aber jetzt die Jubilarin im Rollstuhl hereingekarrt – und die Feier kann losgehen.


    Der Herr Landeshauptmann hat den größten Geschenkskorb und darf daher als Erster reden. Wirklich feierlich und ergreifend schildert er den mühseligen, wenn nicht sogar armseligen Lebensweg der Jubilarin. Wird aber auf einmal jäh aus seiner landes­väterlichen Stimmung herausgerissen.


    „Ja, spinnst du jetzt eh schon, du alter Depp, du verkalkter?“, unterbricht ihn die Resi. „Ich bin doch die Schützeneder Resi – und net die andere!“


    Hat ihm doch glatt sein Sekretär das falsche Manuskript in die Hand gedrückt. Der Geburtstag von der anderen Hundertjährigen, einer gewissen Leisch Maria, ist ja erst übermorgen. Und außerdem im Bezirksaltenheim Rohrbach. Überreicht er der Resi halt schnell den Geschenkskorb. Damit sie die Pappen hält.


    Tut sie aber nicht: „Und wo ist der Eierlikör, du Falott, du? Der war versprochen! Lauter Gsindl, die Politiker! Zuerst alles Mögliche versprechen – und dann nicht halten!“


    Mit diesen Worten sackt die Resi im Rollstuhl zusammen. Da nutzt es jetzt nichts mehr, dass sich der Bürgermeister von Blumenthal mit einer Flasche Eierlikör den Weg durch die Menge bahnt, da nutzt es auch nichts mehr, dass der Defibrillator von der Wand gerissen wird und drei Pflegerinnen ein wirklich sehenswertes Wiederbelebungs-Ballett hinlegen – die Resi ist akkurat an ihrem hundertsten Geburtstag einem Herzinfarkt erlegen.


    Kann sich die Gucki natürlich alle zehn Finger abschlecken. Aber nicht wegen dem Buffet, das jetzt in dem ganzen Durcheinander von den Heimbewohnern gestürmt wird, sondern wegen der Story, die ihr wie durch ein Wunder in die Hände gefallen ist. Wenn das kein gefundenes Fressen ist? Landeshauptmann killt Hundertjährige kann sie zwar nicht schreiben, aber Herztod aus Kränkung ist als Schlagzeile auch nicht schlecht.


    Also sofort in der Druckerei anrufen und den Druck stoppen! Dann im Renntempo in die Redaktion und die Seiten eins bis drei neu schreiben! Und natürlich zur Feier des Tages ein Bier! Weil es ihr wieder einmal gelungen ist, wenigstens eine Geschichte zusammenzukratzen, die gelesen wird, bevor die Mühlviertler Nachrichten beim Altpapier-Container landen.


    Dazu muss man jetzt wissen, dass die Mühlviertler Nachrichten schon seit längerer Zeit am absteigenden Ast sind. Vor etlichen Jahren war das wirklich einmal eine Lokalzeitung, die im ganzen Mühlviertel gern gelesen worden ist. Weil einem das Hemd schließlich näher ist als der Rock. Sprich: Eine ordentliche Wirtshausrauferei in der Nachbarschaft ist immer noch interessanter als irgend so ein Sechs-Tage-Krieg, der halt doch ziemlich weit weg ist.


    Dann sind die Mühlviertler Nachrichten aber im Lauf der Zeit zu einer Art Vereinsnachrichten verkommen. Weil es halt billiger kommt, wenn du dir – sagen wir einmal – von der Freiwilligen Feuerwehr St. Anton ein Foto mit Text schicken lasst, wo der Kommandant einen verdienten Kameraden zum Hauptbrandmeister ernennt, als wie wenn du selber recherchierst. Und dann noch eine Geschichte vom Verschönerungsverein Blumenthal über das neue Marterl und eine vom Musikverein St. Moritz über den neuen Kapellmeister – und da hast du dann auch schon fast eine ganze Zeitung beisammen.


    Drum bestehen ja die Mühlviertler Nachrichten seit einem Jahr nur mehr aus der Gucki und aus der Renate. Haben sie die Hatzl Helga, die Redaktionsleiterin, einfach gekündigt. Nach neunundzwanzig Jahren! Weil für eine Gratiszeitung, die eh nur mehr aus Vereinsnachrichten und aus Werbung besteht, brauchst du wirklich keine Redaktionsleiterin.


    Kann die Helga jetzt nimmer sagen: „Ich bin seit neunundzwanzig Jahren mit den Mühlviertler Nachrichten verheiratet – und das glücklich!“ Sagt jetzt: „Ich bin seit einem Jahr von den Mühlviertler Nachrichten geschieden – und das überglücklich!“ Das glaubt ihr die Gucki sogar aufs Wort. Weil die Helga seit einem Jahr mit dem Dragan verheiratet ist, der ein gutgehendes Puff in Freistadt hat. Und dann haben die zwei auch noch den kleinen Ivo. Ist das vielleicht ein entzückender Pudel! Herz, was willst du mehr?


    Frisst die Gucki direkt ein bisserl der Neid. Jetzt wird sie in vierzehn Tagen 38 (in Worten: achtunddreißig!) – und noch immer weit und breit kein Mann in Sicht! Wobei der Gucki ein Mann eigentlich weniger abgeht als wie ein Kind.


    Meingott, ist die herzig, die kleine Gucki! Das ist das Kind von der Sybille. Der Jugendfreundin und Schulfreundin und immer noch besten Freundin von der Gucki. Hat ihre Tochter Gudrun getauft. Ist die Gucki natürlich die Taufgodn. Und spielt gemeinsam mit dem Turrini auch öfter den Babysitter, wenn die Sybille ihren Karli ins Kino oder ins Theater schleppt.


    Na, die hat sich vielleicht verändert, die Sybille! Hat als Kind praktisch nur Doktor gespielt, dann ab der Pubertät praktisch nur mehr Männer im Schädel gehabt und schließlich während ihrem Studium die halbe männliche Belegschaft der Medizinischen Fakultät der Universität Wien vernascht – und jetzt ist sie auf einmal die allerbravste Ehefrau und schaut außer ihren Karli keinen Mann mehr an.


    Dafür schaut sich die Gucki heute Abend gleich haufenweis Männer an. Weil Dienstag ist. Ist gleich: Tarockieren in der Meierhansl-Hütte. Mit ihren Nachbarbuben. Nur sind das halt alle miteinander keine Männer zum Kinderkriegen. Der Fuzzi ist militanter Kfz-Mechaniker und pfuscht Tag und Nacht an irgendeinem Motor herum, der Maxi sucht panisch eine tüchtige Bäuerin für seine Nebenerwerbslandwirtschaft, und der Gerri hat nur die Jagd und den damit untrennbar verbundenen Alkohol im Schädel.


    Aber alle drei schauen jetzt wirklich schön blöd, wie die Gucki in ihrer brasilianischen Fußballdress in der Meierhansl-Hütte auftrixt. Noch blöder hätten sie natürlich geschaut, wenn die Gucki auch noch mit dem Fahrrad gekommen wäre. Nur: Das mit dem Radl-Kaufen ist sich an dem Tag beim besten Willen nicht mehr ausgegangen.


    Was aber sagen die Nachbarbuben zum Aufzug von der Gucki? Eigentlich ziemlich sexy. Nur: Kein Einziger macht eine Bemerkung über der Gucki ihre elendslangen Haxen. Weil sich alle halt doch mehr für Fußballer-Haxen interessieren als wie für die schönsten Beine der schönsten Frau. Drum wird jetzt auch gleich Fußball-gefachsimpelt, was das Zeug hält.


    Und außerdem: Gewettet werden muss ja auch. Auf der Stelle! Da heißt es immer: Die Engländer wetten am allermeisten. Dabei gibt es kein einziges Land auf der Welt, wo so viel gewettet wird wie im Mühlviertel. Wegen einem jeden Schas wird da gewettet! Hauptsache, der Wetteinsatz stimmt. Gewettet wird bei uns grundsätzlich um ein Fünfundzwanzig-Liter-Fassl Bier. Das trinken dann der Sieger und der Verlierer miteinander aus. Ich hab sogar den Verdacht, dass es eigentlich wurscht ist, wer gewinnt. Ein Fassl Bier gibt es ja auf jeden Fall!


    Zuerst wettet die Gucki mit dem Maxi und dem Gerri, dass Brasilien Weltmeister wird. Alle zwei setzen auf Deutschland. Kann aber auch passieren, dass weder Brasilien noch Deutschland Weltmeister wird. Dann gibt es leider auch kein Bier. Da ist die Wette mit dem Fuzzi wesentlich gescheiter. Weil es bei der auf jeden Fall was zum Trinken gibt. Sie wetten, wie das erste Spiel von Brasilien ausgeht. Die Gucki natürlich auf einen Sieg von Brasilien, der Fuzzi dagegen. Hat wirklich eine Schneid, der Fuzzi. Das muss man ihm lassen. Weil der erste Gegner von Brasilien Nordkorea heißt. Da ist auch ein Unentschieden nur dann drinnen, wenn sich alle elf Brasilianer in der ersten Halbzeit den Haxen brechen. Aber so oder so – das Fünfundzwanzig-Liter-Fassl wird am Dienstag, den 15. Juni, in der Meierhansl-Hütte angeschlagen. Da spielt Brasilien gegen Nordkorea. Schaut man sich natürlich im Fernseher an. Wird halt ein bisserl später tarockiert. Und der Verlierer zahlt dann das Fassl.


    Voraussichtlich der Fuzzi. Vor drei Wochen hat eh die Gucki gezahlt. Da hat der Fuzzi mit ihr gewettet, dass er an einem Tag zu Fuß von St. Anton nach Linz geht. Immerhin fünfundfünfzig Kilometer. Hätt es eh fast nicht derpackt. Weil er trotz ein paar Mal Einkehren (in Gutau, in Selker, dreimal in Pregarten und einmal in Unterweitersdorf) schon zu Mittag in Gallneukirchen war. Wo er dann fast versumpft wär. Weil es in Gallneukirchen so an die zehn Wirtshäuser gibt. Und in die hat er ja auch unbedingt einkehren müssen. In alle. Hat er dann von Gallneukirchen bis nach Linz rennen müssen. Hat es nur knapp geschafft, dass er um sechs bei der Dreifaltigkeitssäule am Linzer Hauptplatz war. Aber auch nur, weil er das letzte Stückerl mit der Straßenbahn gefahren ist. Haupt­sache, die Gucki ist ihm nicht draufgekommen!


    Nachdem man endlich genug gefachsimpelt und gewettet hat, richtet man mit ziemlicher Verspätung doch noch übers Tarockieren. Sobald aber jeder einmal seine Karten in der Hand hat, sind auch schon alle Wetten und alle Fußball-Weltmeisterschaften vergessen. Und alles andere auch! Beim Tarockieren tauchst du in eine andere Welt ein – bist sozusagen ent, wo Zeit und Raum keine Rolle mehr spielen. Die wirkliche Welt aber hört auf zu existieren.


    Jessas, jetzt hätt ich doch fast vergessen, dass ich ja eigentlich erzählen wollt, wie der Gucki auf einmal so entrisch zumute war! Das war nämlich so: Ist in der Meierhansl-Hütte tarockiert worden, dass die Fetzen nur so geflogen sind. Und auf einmal war es auch schon halber zwei. Obwohl sie grad erst angefangen haben. Weil beim Tarockieren die Zeit nicht vergeht, sondern verrennt. Weil die Zeit eigentlich gar nimmer existiert, wenn du Tarockkarten in der Hand hast. Ich bin mir sicher, dass der Einstein auf seine Relativitätstheorie beim Tarockieren draufgekommen sein muss. Weil da Zeit und Raum relativ sind. Eigentlich sogar wurscht!


    Trotzdem müssen unsere Tarockierer jetzt schön langsam ans Aufhören denken. Weil der Gerri Frühschicht hat. Und da muss er in zwei Stunden wieder aufstehen. Trotzdem ist es heute noch lang nicht vorbei mit der Gaudi. Weil ja der Maxi Bauer ist. Weiß er natürlich, dass der Johnny heute eine Sau abgestochen hat.


    Der Johnny ist einer, der normalerweise auch immer in der Meierhansl-Hütte mit dabei ist. Nur heute nicht. Weil er wie die meisten Bauern bei uns nebenbei in der VOEST hackelt. Und Nachtschicht hat. Die Mizzi – das ist dem Johnny seine Frau – der Johnny ist ja der Einzige von den Nachbarbuben, der eine Frau hat – die Mizzi aber ist auch nicht daheim. Mit den Ortsbäuerinnen zwei Tage nach Mariazell. Wallfahrten.


    „Da wird sie fest beten, die Mizzi, dass der Johnny nicht gar so viel tarockiert und nicht gar so viel sauft!“, meint der Fuzzi. Und erzählt gleich einen blöden Witz, in dem es darum geht, dass es den verheirateten Männern so furchtbar schlecht geht.


    Den spar ich mir aber eh, den Witz. Sonst heißt es womöglich noch: Ich bin frauenfeindlich! Und außerdem geht es da jetzt nicht um Witze, sondern um ein altehrwürdiges Brauchtum: ums Sauschädel-Stehlen nämlich!


    Muss ich vielleicht für die Nicht-Mühlviertler ein bisserl erklären. Wenn du eine Sau abstichst, musst du sie zwei, drei Tage hängen lassen, bevor das Fleisch zum Essen ist. Im Kühlraum, wenn du einen hast, oder im Keller. Wo es halt halbwegs kühl ist. Wenn du dann aber ein Pech hast, wird dir der Schädel von der Sau in der Nacht gestohlen. Weil deine Nachbarn und Freunde ja den Hausbrauch kennen und genau wissen, bei welcher Stalltür oder bei welchem Stadltor sie hineinkönnen.


    Aber mit dem Stehlen allein ist es noch nicht getan. Zum Schaden – der ist gering, ein Sauschädel ist ja nicht viel wert – kommt ja auch noch der Spott. In Form von einer Gerichtsverhandlung. Da wirft dir dann einer – der, der den Richter spielt – vor, dass du ein schlamperter Hund bist, weil du den Hof nicht ordentlich abgesperrt hast. Dann kannst du zur Strafe auch noch das Essen zahlen, das aus dem Sauschädel fabriziert wird. Meistens ein faschierter Braten mit Kraut und Erdäpfel – wenn es wer genau wissen will. Weil sich die ganze Gerichtsverhandlung natürlich in einem Wirtshaus abspielt. Die Sauschädel-Diebe kommen allerdings auch ordentlich dran. Die müssen nämlich das Trinken zahlen. Und getrunken wird da natürlich nicht zu wenig! Kurzum: eine Mords-Hetz, so ein Sauschädel-Essen!


    Sind die Gucki und der Fuzzi natürlich Feuer und Flamme, wie der Maxi jetzt vorschlagt, dass sie dem Johnny seinem Hof einen Besuch abstatten. Leichter Nieselregen hin, arschkalte Nacht her: So ungemütlich die nächtliche Aktion auch ist – die Vorfreude auf das blöde Gesicht vom Johnny, wenn sie ihm das mit dem Sauschädel am nächsten Dienstag unter die Nase reiben, wiegt das locker auf.


    Und da sind wir auch schon in Winkl. Hausnummer 1. Dem Johnny sein Hof. Wirklich, ein Stadltor ist nicht zugesperrt. Tappen die drei ziemlich blind durchs Haus. Jeder nur mit einem Feuerzeug. Weil der Maxi zwar eine Plastikwanne für den Sauschädel mithat, die Taschenlampe aber daheim vergessen. Ist der Gucki – wie gesagt – entrisch zumute. Wie wenn sie eine Vorahnung gehabt hätt.


    Hätte sie doch den Turrini mitgenommen! Der hätt die Sau in null Komma nix gehabt. Mit seiner feinen Nase. Und wohler wär ihr auch gewesen. Anscheinend hat sie jetzt die Tür zum Keller gefunden. Mehr ertastet als sonst was. Weil sehen tut sie ja praktisch nix. Erst nach ein paar Mal Rütteln am schmiedeeisernen Türgriff springt das massive Schloss auf. Erbärmlich knarrt die schwere Tür in den Angeln. Mit ihrem Zippo in der ausgestreckten Hand tastet sich die Gucki mit angehaltenem Atem die Stufen hinunter. Dass da herinnen Blut verpritschelt worden ist, das schmeckt ein jeder. Zu dem braucht man kein Hund sein. Patscht die Gucki in ihren Sandalen über den nassen Steinboden. Hoffentlich ist das nur Wasser!


    Ihr kommt es vor wie eine ganze Ewigkeit, wie sie da so in der glitschigen Finsternis dahinschlurft. Und als sie dann endlich was sieht, wär ihr bald das Zippo aus der Hand gefallen. Da ist er, der Schädel! Nur halt leider nicht der Sauschädel, sondern der von der Altenpflegerin. Die, mit der sie vor zwölf Stunden noch geredet hat. Und der schaut die Gucki vorwurfsvoll an. Wie wenn er sagen möcht: „Zehn Euro sind schon ein bisserl wenig für ein Exklusiv-Interview!“


    Das Blond der Haare wirkt noch künstlicher als wie bei Tageslicht. Unnatürlich. Und noch was stimmt nicht an diesem Schädel: Der Rest von der Altenpflegerin ist nicht dran!

  


  
    III


    Wiaflat ist wieder einmal so ein Mühlviertler Ausdruck, den man eigentlich nicht übersetzen kann. Verwirrt trifft es nicht ganz – und ängstlich auch nicht. Weil die Bedeutung mehr so dazwischen liegt. Vor lauter Verwirrung ängstlich oder vor lauter Angst verwirrt könnte man sagen.


    „Wie kommt der jetzt auf wiaflat?“, wird man sich fragen. „Da hat die Gucki grad eine Leiche entdeckt – und dem fällt nichts Besseres ein, als dass er schon wieder mit seinem saublöden Mühlviertler Dialekt daherkommt?“


    Ganz einfach: weil unsere Gucki momentan direkt ein bisserl wiaflat ist. Aber wirklich nur ein bisserl. Eine jede andere an ihrer Stelle hätte geschrien wie am Spieß oder gespieben wie ein Reiher oder wär umgefallen wie ein Mehlsack. Die Gucki zündet sich grad halt einmal eine Gauloises filterlos an. Und zieht den Rauch vielleicht eine Spur tiefer hinunter als sonst. Und atmet den Rauch vielleicht eine Spur heftiger aus als sonst. Aber das tut sie immer, wenn sie scharf nachdenkt.


    Gar nicht so leicht, wenn du so zehn, zwölf Bier im Schädel hast! Das Nachdenken nämlich. Was tun – also? Erstens: das Sauschädel-Stehlen für heute vergessen! Zweitens: den Rest von der Altenpflegerin suchen! Drittens: die ganze Altenpflegerin am schnellsten Weg verschwinden lassen! Sonst hat der Johnny den Arsch offen. Weil eine Leiche im Keller macht halt einmal einen ziemlich einen schlechten Eindruck.


    Muss die Gucki als Erstes einmal den Lichtschalter suchen. Obwohl ihr die Finstern lieber gewesen wär. So von wegen gnädigem Verhüllen der Wirklichkeit. Nutzt aber nix! Wenn sie dem Johnny helfen will, muss sie der Wirklichkeit ins Aug schauen. Viel grauslicher kann es ja eh nimmer werden!


    Wird es aber trotzdem. Wie die Gucki den Lichtschalter gefunden hat. Weil der Johnny keine matt funzelnde Glühbirne im Keller hat, sondern ein Mordstrumm Neonröhre. Und was die Gucki da in dem grellen Licht sieht, stellt sogar ihr die Haare auf. Am selben Nirosta-Regal, auf dem der Schädel der Altenpflegerin thront, liegt auch ein Sauschädel. Und schaut die Gucki genauso vorwurfsvoll an. Der Rest von der Sau aber baumelt in zwei Hälften von der Kellerdecke. Genauso wie der Körper der Pflegerin. Nur dass der nicht halbiert ist, dafür ragt so ein Nordic-Walking-Stecken unschön aus dem Brustkorb heraus.


    Bei der Gelegenheit muss ich jetzt aber wirklich einmal was über diese Nordic-Walking-Mode sagen. Das ist doch – abgesehen von der Volkstümlichen Musik und von Red Bull – der allergrößte Schwachsinn, den ich je erlebt hab! Da rennen Leute, die nachweislich nicht gehbehindert sind, mit zwei Stecken durch die Gegend. Wie wenn die Menschheit aus lauter Krüppel bestehen tät, die den aufrechten Gang nicht beherrschen! Ist mir schon klar, dass das eigentlich nicht da hergehört. Aber weil’s wahr ist!


    Wo waren wir grad noch? Richtig, bei der Gucki! Die jetzt das Ganze einmal fotografiert. Mit ihrem Handy. Aber wirklich alles. Den Sauschädel, den Pflegerinnenschädel, den Leichnam mit dem Nordic-Walking-Stecken drinnen und zum Schluss noch das blutige Schlachtwerkzeug.


    Erst dann schreit sie. Aber nicht vor lauter Grausen oder vor lauter Angst, sondern weil es schnell gehen muss. Weil ja schon bald die ersten Schichtarbeiter aufstehen und weil die Leiche bis dahin verschwunden sein muss. Und laut schreit die Gucki natürlich auch nicht. Sie will ja nicht das halbe Dorf aufwecken.


    „Fuzzi! Maxi!“ Mehr so ein lautes Flüstern als ein Schreien. Hören sie eh nicht, die zwei. Weil sie die Sauschädel-Suche ziemlich schnell aufgegeben haben. Wie sie den Mostkeller gefunden haben. Muss sie die Gucki erst suchen gehen. Weil ihnen dem Johnny sein Most gar so gut schmeckt. Werden aber schlagartig nüchtern, wie sie die ganze Bescherung sehen.


    „Blutsau, blutige!“, sagt der Fuzzi. Und „Blutiges Reh!“ der Maxi. Praktisch alle zwei ziemlich sprachlos.


    Weil es ihnen aber sofort einleuchtet, dass sie da jetzt den Johnny herausreißen müssen und weil sie alle zwei Männer der Tat sind, zieht der Fuzzi den Nordic-Walking-Stecken mit einem Ruck heraus, und dann liegt die Leiche auch schon im Kofferraum vom Fuzzi seinem Peugeot. Die Plastikwanne mit dem Kopf der Pflegerin passt dort leider nicht mehr hinein und muss daher neben der Gucki auf der Rückbank Platz nehmen.


    Nur: Wo sollen sie die Leiche hinbringen? Wurscht! Auf jeden Fall einmal weg! Fährt der Fuzzi halt einmal Richtung St. Anton, während die Gucki fieberhaft nachdenkt. Das Altstoffsammelzentrum hat nicht offen. Und zuständig ist es wahrscheinlich auch nicht. Wohin also mit einer Leiche? Auf den Friedhof natürlich!


    Aber der Teufel schlaft nicht und schickt ihnen akkurat jetzt einen seiner irdischen Vertreter: den Inspektor Raffl. Da steht er auch schon im schönsten Mondlicht mitten auf der Kreuzung nach St. Anton und winkt wie ein Hampelmann.


    Was den Raffl angeht, muss ich jetzt vielleicht ein bisserl weiter ausholen. Erstens: Alkoholkontrollen sind sein einziger Lebenszweck. So hat er ja auch dem Maxi schon einmal den Führerschein gezupft, dem Fuzzi aber gleich zweimal. Das letzte Mal vor drei Wochen. Sprich: Der Fuzzi hat momentan gar keinen Führerschein. Zweitens aber hat die Gucki den Raffl einmal für längere Zeit ins Narrenhaus gebracht. Das wird er sich sicher gemerkt haben, der Raffl. Auch wenn es schon zwei Jahre her ist. Weil sie ihn auch nur deswegen wieder ausgelassen haben, weil es den Ärzten lästig geworden ist, dass er sie bei der Visite immer mit „Hauchen Sie mich an!“ begrüßt hat.


    Kurzum: Auf eine Fahrzeugkontrolle durch den Raffl will und kann man sich jetzt auf keinen Fall einlassen. Schaltet der Fuzzi also sofort die Scheinwerfer aus, beschleunigt ordentlich und prescht auf den Raffl los. Werden wir ja sehen, wer die besseren Nerven hat!


    Nicht der Raffl! Springt im letzten Moment doch in den Straßengraben, während der Fuzzi die Abzweigung nach St. Anton mindestens so rasant nimmt wie die besseren Fahrer bei der Jänner-Rallye. Schließlich unterscheidet sich auch sein Auto nicht wesentlich von einem Rennauto. Ich mein: Startnummer hat er natürlich keine droben. Und so Pickerl von die Sponsoren auch nicht. Von außen ein ganz ein normaler Peugeot. Aber Fahrwerk und Bremsen ziemlich rennmäßig. Und der Motor bringt es auch gut auf die 450 PS.


    Hat der Raffl natürlich nicht die geringste Chance, dass er sie mit seinem Skoda derwischt. Hat außerdem nicht überrissen, dass sich der Fuzzi in St. Anton hinter der Kirchen versteckt hat, und rast daher mit Blaulicht und Folgetonhorn Richtung Gutau. Und funkt seine Kollegen in Pregarten an, dass sie eine Straßensperre errichten sollen.


    Weil ich schon die Jänner-Rallye erwähnt hab: Hat doch das Jahr 2010 wirklich traurig für die Mühlviertler Motorsport-Fans angefangen. Ohne Rallye nämlich. Aus Sicherheitsgründen abgesagt. Das Mühlviertel in Trauer! Weil Motorsport-Fans gibt es genug. Die ganze männliche Bevölkerung. Weil wenn du als Bub zweihundert Matchbox-Autos kriegst, dafür aber kein einziges Buch, ist die Auto-Leidenschaft und die Leseschwäche praktisch schon vorprogrammiert.


    Und kaum dass die Buben dann siebzehn sind, machen sie auch schon den Führerschein und glühen in der Gegend herum, dass du glaubst, im Mühlviertel ist das ganze Jahr über Jänner-Rallye: Weil ja ein Auto unter 100 PS für unsere Buben nicht in Frage kommt. Ich möcht wissen, wer das zahlt! Einen VW Golf GTI mit dem Kennzeichen FR – OPA 1 hab ich schon einmal gesehen: Da ist dann alles klar! Wird aber sicher auch einen jungen Mann mit dem Kennzeichen FR – RAIKA 1 geben. Weil ja nicht alle Großeltern so deppert sein werden.


    Eh-ha! Jetzt bin ich doch direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Macht aber nix! Weil das eh nicht so appetitlich ist, wie der Fuzzi und der Maxi die Leiche auf den Friedhof schleppen. Und die Gucki den Kopf. In der Plastikwanne. Nur kann sie die nicht am Friedhof stehen lassen. Muss sie also den Kopf angreifen. Kann ihn ja nicht einfach herauskugeln lassen. Wär ja pietätlos. Hält die Gucki also die Luft an und packt den Kopf bei den Haaren. Wie sie ihn aber in die Höhe hebt, flutscht auf einmal die Zunge heraus. Direkt obszön. Kann die Gucki den Kopf grad noch am Kriegerdenkmal abstellen – dann speibt sie auch schon, dass es nur so eine Freude ist. Eh kein Wunder! Hat ja außer drei Stückl Kardinalschnitte und zehn, zwölf Bier nix im Magen!


    Wird also höchste Zeit, dass sie zur Gucki heimfahren und auf den Schreck hinauf ordentlich frühstücken. Wie nicht anders zu erwarten, besteht das Frühstück aus einem Bier. Nur der Turrini kriegt zu seinem Bier auch noch eine Dose Hundefutter. Auf die verzichten der Fuzzi und der Maxi. Und was anderes zum Essen hat die Gucki nicht daheim. Außerdem hat sie sowieso keinen Hunger. Braucht sie nur jede Nacht eine kopflose Leiche finden – dann hat sie in kürzester Zeit zehn Kilo abgenommen und kann sich das blöde Radlfahren dersparen!


    Und so einen grauslichen Geschmack in der Pappen hat die Gucki auch. Gibt es halt zum Drüberstreuen einen Whiskey. Praktisch statt dem Zähneputzen! Und außerdem ist Whiskey das ideale Getränk zum Nachdenken. Was sie in den letzten zwei Stunden so alles erlebt hat, das muss sie erst einmal verdauen! Weil da so viele Fragen auftauchen, dass die Gucki gar nicht weiß, wo sie anfangen soll. Oder doch?


    „Könnt nicht unser lieber Johnny der Mörder sein?“, fragt die Gucki jetzt ihre Nachbarbuben.


    „Hundertpro net! Da wett ich sofort um ein Fassl Bier!“ Der Fuzzi ist sich also ziemlich sicher. Nur: Was soll man von so einem halten, der auch schon gewettet hat, dass Nordkorea gegen Brasilien nicht verliert? Gar nix!


    „Kannst du das auch nur irgendwie begründen?“, hakelt die Gucki also nach.


    „Eh klar! Wegen dem Werkzeug!“


    „Hn?“ Kennt sich die Gucki natürlich nicht aus.


    Aber der Fuzzi ist sowieso ganz heiß drauf, dass er der Gucki die Werkzeug-Geschichte erklärt und ihr – so ganz nebenbei – eine Ordentliche auflegt.


    „Schau dir doch nur einmal deine Kuchl an, Wei­berl!“, plärrt er. „Ein so ein Saustall, dass der ärgsten Sau noch graust!“


    Schaut die Gucki lieber nicht hin. Weiß ja eh, wie es in ihrer Küche ausschaut. Berge von dreckigem Geschirr!


    „Na und? Was hat denn das mit dem Johnny seiner Leich zu tun?“


    „Genau das ist es!“, triumphiert der Fuzzi. „Und jetzt schau dir einmal die Werkstatt vom Johnny an: alles picobello zusammengeräumt, jedes Werkzeug pipifein geputzt und auf seinem Platz!“


    „Und?“ Die Gucki kann ihm noch immer nicht folgen.


    „Ja, bist du denn blind wie ein Hendl?“ Der Fuzzi ist ernsthaft entrüstet. „Weißt du denn nicht mehr, wie es ausgeschaut hat im Keller vom Johnny? Messer, Hacke, Säge – ein einziger Sauhaufen! Und alles verdreckt! Und auch der Boden voller Blut! Einer wie der Johnny tät doch an seinem Arbeitsplatz nie und nimmer so einen Saustall hinterlassen!“


    „Wo er recht hat, hat er recht!“, muss sich die Gucki eingestehen. Aber zugeben tät sie das nie.


    Tät auch gar nicht gehen, weil jetzt der Fuzzi sowieso so in Fahrt ist, dass du da kein einziges Wort einzwicken kannst.


    „Und außerdem ist das Mordwerkzeug ein einziger Pfusch: handwerklich! Das sieht man auf den ersten Blick!“


    Darf die Gucki jetzt tatsächlich den Nordic-Walking-Stecken aus dem Kofferraum vom Fuzzi seinem Peugeot holen. Damit ihr der Herr Super-Handwerker erklärt, wie eine gescheite Mordwaffe ausschauen muss: vom handwerklichen Standpunkt aus.


    „Dein Kofferraum schaut übrigens auch aus, dass der Sau graust! Mit den Blutspuren bist du hundertpro der Tatverdächtige Nummer eins!“, reibt sie dem Fuzzi unter die Nase. Quasi ein bisserl eine Retourkutsche für die verdreckte Kuchl.


    Aber der ignoriert ihre Bemerkung sowieso. Demonstriert dafür an der Mordwaffe millimetergenau, was der Mörder da alles falsch gemacht hat: praktisch alles! Der Fuzzi erklärt und erklärt, aber das Einzige, was der Gucki einleuchtet, ist, dass die Eisenspitze am Ende des Nordic-Walking-Steckens mit einem Isolierbandl fixiert ist. Das schaut wirklich nicht sehr professionell aus. Das hätt ein geschickter Handwerker wie der Johnny wirklich nicht gemacht. Scheidet also als Mörder aus. Ist sie direkt erleichtert, die Gucki.


    Und außerdem hat sie jetzt auch schon eine heiße Spur. Der Mörder kann nur einer sein, der gewusst hat, dass der Johnny in der Nachtschicht ist und seine Frau in Mariazell. Kommt also nur ein Schichtarbeiter oder ein Bauer in Frage. Blöd ist halt nur, dass in St. Anton fast ein jeder ein Schichtler oder ein Bauer ist. Die meisten sind ja sogar beides gleichzeitig.


    Wird jetzt einmal der Johnny angerufen und zur Gucki herbestellt. Der glaubt natürlich, dass es am Vormittag zum Tarockieren wird. Wär ja nicht das erste Mal, dass am Mittwoch einfach weitertarockiert wird. Aber zu früh gefreut! Kann an diesem Vormittag nicht Karten spielen, sondern seine Schlachtbank, sein Werkzeug und dann auch noch den ganzen Keller putzen. Ist aber trotzdem heilfroh, dass wenigstens die Leiche aus seinem Keller verschwunden ist.


    Ist aber ziemlich schnell wieder aufgetaucht, die Leiche. Wie der Schichtbus in der Früh nach St. Anton gekommen ist, hat es da nur so gewimmelt vor lauter Polizisten. Alle drei Dienstautos vom Posten Blumenthal. Und dann auch noch ein ganzer Haufen Autos aus Linz: Kriminalpolizei.


    Hat die Bäckerin schon hübsch was zum Erzählen gehabt. Wie der Johnny um frische Semmeln für das Tarockierer-Frühstück gekommen ist. Weil es das Fräulein Aistleitner war, das die Leiche gefunden hat. Weil die immer die Erste am Friedhof ist. Seit eh und je. Weil sie keinen Mann und keine Kinder hat, dafür aber als Oberlehrerin in Ruhe umso mehr Zeit. Und weil sie Neuigkeiten schon gern weitererzählt. Hat sie zuerst einmal die Hanni, die Zilli und die Leni angerufen.


    „Stell dir vor! Mitten am Friedhof eine pudelnackerte Frau!“, hat es da geheißen. „Wenn das nicht Störung der Totenruhe ist?“


    Dass die nackerte Frau ziemlich tot und außerdem enthauptet war, hat sich das Fräulein Aistleitner ja erst nach mehrmaligem Nachfragen aus der Nase ziehen lassen. Hat sich dann eh beherrscht und nicht auch noch alle anderen Mitglieder der Katholischen Frauenbewegung angerufen, sondern gleich den Steininger Franz.


    „Als Obmann vom Kameradschaftsbund hast du gefälligst was zu unternehmen, wenn das Kriegerdenkmal von einem Frauenkopf verschandelt wird!“, hat sie ihn durchs Telefon angezischt. „Noch dazu, wenn er so blond ist!“


    Der Steininger Franz war es schließlich auch, der dann doch die Polizei alarmiert hat. Wegen Kriegerdenkmal-Entehrung. Dabei hat das Fräulein Aistleitner eh schon den Kopf in die Mülltonne geschmissen. Hat lang überlegt: Biomüll oder Kunststoff? Hat sich aber dann doch für Kunststoff entschieden, weil das Blond gar so künstlich ausgeschaut hat. Dann schnell von daheim eine Reisbürste geholt und das Kriegerdenkmal so fest mit Ata geputzt, dass der Granit wieder ausgeschaut hat wie neu.


    Tät sich die Gucki eigentlich beim Fräulein Aistleitner bedanken müssen. Weil sie ihre Speibe gar so fein säuberlich wegputzt. Weil nämlich die Kripo in Linz unten die DNA von der Gucki gespeichert hat. Weil man sie ja schon einmal als Mörderin verdächtigt hat. Vor zwei Jahren. Wie sie in St. Moritz einen Bordellbesitzer abgemurkst haben. Hat die Kripo damals aber Pech gehabt. Die Gucki nämlich ein bombensicheres Alibi.


    Gut – ein Alibi hätte sie diesmal auch. Die Altenpflegerin kann ja erst nach dem ganzen Gratulations- und Herzinfarkt-Theater umgebracht worden sein. Und da war die Gucki mit der Renate in der Redaktion. Und nachher war sie tarockieren. Nur: Wie sollte sie erklären, was sie um vier in der Früh mit einer kopflosen Leiche samt Kopf am Friedhof von St. Anton gemacht hat? Und wie sollte sie erklären, dass sie ein wichtiges Beweisstück unterschlagen hat? Die Mordwaffe nämlich.


    Aber heute erklärt die Gucki der Kripo sowieso nix mehr. Der Einzige, dem sie was erklärt, ist der Turrini. Dass sie jetzt ins Bett geht, erklärt sie ihm. Der versteht das sogar. Ist an so einem diesigen Regentag sowieso das Gescheiteste! Und schon liegen die zwei im Bett wie ein altes Ehepaar. Der Turrini denkt vor dem Einschlafen noch ein bisserl an Hasen und Rehe, die Gucki aber denkt an ihre nächste Schlagzeile in den Mühlviertler Nachrichten:


    Neuer Volkssport:


    Nordic Killing!
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    Grafföwea ist schon wieder so ein Wort, mit dem ich mir schwertu. Beim Übersetzen. Am ehesten hinkommen tät noch Glumpert. Nur ist das halt auch nicht direkt ein hochdeutscher Ausdruck. Versteht ja wieder kein Schwein!


    Probier ich es halt in Gottes Namen. Also: Ein Grafföwea ist grundsätzlich einmal was Nutzloses. Da gibt es dann aber zwei Möglichkeiten. Erstens: Sachen, die von Haus aus nutzlos sind. Sagen wir einmal: Alles, was du auf einem Kirtag kaufen kannst, vom Taschenfeitel bis zum Plastiktraktor, ist ein Grafföwea. Sprich: funktioniert nicht gescheit oder ist sofort hin. Dann gibt es aber auch noch Sachen, die an und für sich schon funktionieren, aber halt irgendwann einmal doch nimmer. In so einem Fall spricht man von einem alten Grafföwea. Das steht dann noch jahrelang herum, weil die Mühlviertler doch sparsam sind. Wenn nicht sogar ein bisserl neidig. Erst wenn man in der Garage oder im Stadl kein bisserl Platz mehr hat, landet es zum Schluss doch im Altstoffsammelzentrum.


    Keine Ahnung, welche Bedeutung von Grafföwea der Fuzzi da im Sinn hat: von Haus aus nutzlos oder nur kaputt? Wie er seinen Rasenmähertraktor jetzt als „Grafföwea, elendiges!“ beschimpft.


    In meinen Augen ist ja ein Rasenmähertraktor grundsätzlich ein Grafföwea. Praktisch so notwendig wie ein Kropf! Weil ja die wenigsten Besitzer von so einem Rasenmähertraktor daheim einen Golfplatz haben. Sondern ein Grundstück mit grad einmal tausend Quadratmeter. Wenn du dann noch die Grundfläche vom Haus abziehst und von der Doppelgarage und von der Terrasse und vom Gemüsegarten und von den Blumen, dann bleibt so ein winziges Fleckerl Rasen über, dass du den auch mit der Nagelschere schneiden könntest. Aber nein, ein jeder muss ein Mordstrumm Rasenmähertraktor haben! Und auf dem hockt er dann oben wie der Hahn am Mist und rückt seinem Rasen zu Leibe, sobald der auch nur einen Milli­meter gewachsen ist! Praktisch jeden zweiten Tag.


    „Warum?“, frag ich mich. „Warum lassen sich die Leute einen jeden Blödsinn einreden?“ Siehe: Rasenmähertraktor! Siehe: Nordic-Walking-Stecken! Und, und, und!


    Keine Ahnung! Ich weiß beim besten Willen nicht, warum die Leute so deppert sind. Nur: Beim Rasenmähertraktor hab ich da schon so meine Theorie. Und weil jetzt grad eh nix passiert, außer dass der Fuzzi seinen Rasenmähertraktor als „Grafföwea, elendiges! Hundskrüppel, verdammtes!“ oder „Mistviech, verbrunztes!“ beschimpft – der Fuzzi hat da diesbezüglich wirklich einen ziemlichen Wortschatz –, kann ich wenigstens einmal meine Rasenmähertraktor-Theorie verzapfen.


    Also: meine Theorie! Muss ich aber gleich dazusagen, dass das ein wengerl dauern kann. Weil ich nicht recht weiß, wo ich da anfangen soll. Am besten: beim Grundsätzlichen. Am Land ist es ruhig. Ruhig im Sinn von still und auch ruhig im Sinn von nicht viel Bewegung. Praktisch das Gegenteil von der Stadt. Mords ein Lärm! Und alles wurlt kreuz und quer durcheinander! Sehnen sich die Städter nach Ruhe und Stille. Kann ich sogar verstehen. Was ich aber nicht verstehen kann, ist, dass sich die Landbevölkerung auch nach dem sehnt, was sie nicht hat: nach einem ordentlichen Wirbel und nach einem ordentlichen Lärm!


    Wenn sich die Leute wenigstens darauf beschränken würden, auf Feuerwehrbälle oder auf Zeltfeste zu gehen. Dort gibt es statt einer Musik sowieso längst nur mehr Lärm. Hast du mit der Eintrittskarte praktisch auch schon eine Garantie für einen Gehörschaden. Aber nein: Die Leute müssen den Krach ja unbedingt selber erzeugen!


    Da sind wir aber auch schon bei der Spielzeug-Industrie, die den Mühlviertler – besser gesagt: die männliche Bevölkerung des Mühlviertels – mit Krach erzeugenden Geräten versorgt. Praktisch die Rauschgift-Mafia für Lärmsüchtige!


    Das fangt ja schon an, bevor ein Bub überhaupt richtig gehen kann. Hat er auch schon das Steuerkastl von so einem ferngesteuerten Auto in der Hand und terrorisiert die ganze Siedlung mit Lärm in Kreissägenqualität. Aber statt dass ihn wer derschlagt, sagen die Leute noch: „So ein g’schickter Bub!“ Eh klar, dass der dann sobald wie möglich auf ein nervenzerfetzend heulendes Moped umsattelt. Und wenn er das überlebt, kann er mit dem Auspuff von seinem ersten Auto locker den ganzen Marktplatz in Disco-Lautstärke beschallen.


    „Wie kratzt er jetzt die Kurve zum Rasenmähertraktor?“, wird sich der eine oder der andere vielleicht fragen. Ganz einfach! Das mit dem Rasenmähen ist ja nichts anderes als ein Vorwand, dass auch erwachsene Buben sinnlos herumfahren und dabei einen Höllenlärm erzeugen können.


    Was aber macht eigentlich der Fuzzi mit einem Rasenmähertraktor? Der hat doch vor seinem alten Haus nicht einen einzigen Quadratzentimeter Rasen? Eine berechtige Frage. „Mähen sicher nicht!“, hat der Fuzzi dann auch zur Antwort gegeben. Wie er einen Rasenmähertraktor mit einem komplett hinigen Mähwerk gekauft hat. Das war sowieso das Allererste, was er ausgebaut hat. Das Mähwerk. Weil er den Platz ja zum Einbauen gebraucht hat. Weil: Den Motor von einer 750er Kawasaki musst du zuerst einmal in einen Rasenmähertraktor hineinbringen.


    Damit sind wir aber auch schon wieder beim Fuzzi. Der nach wie vor seinen Traktor beschimpft. Nur mehr zehn Minuten bis zum Start des Rasenmähertraktor-Rennens – und dieses Grafföwea will und will nicht anspringen! Dabei hat gestern alles noch tadellos hingehaut. Wie er mit seinem Fahrer trainiert hat. Genauer gesagt: mit seiner Fahrerin. Fahren muss nämlich die Gucki. Weil die Rennstrecke vom Unterbrunnhuber-Ring in St. Moritz nicht nur aus einer Wiese besteht, sondern auch aus einem Stückerl Feldweg. Weil das aber ein öffentlicher Weg ist, brauchst du da einen Führerschein. Und den hat der Fuzzi halt einmal nicht. Hat wieder einmal der Raffl kassiert. Aber das wissen wir eh schon.


    Und was macht die Gucki? Während der Fuzzi durchdreht? Steht einfach da und raucht. Wegen der Lässigkeit. Hat sie früher auch schon gemacht. Wenn sie für die Kreuzschwesternschule bei den Leichtathletik-Landesmeisterschaften gestartet ist. Hundert Meter, Zweihundert Meter und Weitsprung. Ihre Konkurrenz hat irgendwelche Dehnungsübungen gemacht oder irgendwelche Konzentrationsübungen – die Gucki hat geraucht. Auch damals schon Gauloises filterlos. Hat aber trotzdem immer gewonnen.


    Außerdem hat sie auch damals schon auf ihr Äußeres geachtet. Die anderen haben die neuesten Sport-BHs und Laufschuhe mit Spikes angehabt – die Gucki ist im alten Turnleiberl vom Opa und bloßfüßig angetreten. Da ist sie heute dagegen direkt professionell zusammengerichtet. Ein Rennoverall im schönsten Dunkelblau. Eigentlich ist es ja die Arbeitskluft vom Kevin. Der Lehrbub vom Fuzzi. Beim Peugeot Leisch. Die vom Fuzzi hätte ihr beim besten Willen nicht gepasst. Ist ja nicht einmal eins sechzig, der Fuzzi. Die Gucki aber bestimmt eins achtzig. Passt ja nicht einmal die vom Kevin. Beim Busen und beim Hintern spannt sie schon ziemlich. Leck Arsch eini!


    Allein deswegen zahlt es sich schon aus, dass man zum Rasenmähertraktor-Rennen nach St. Moritz kommt. Nur sind halt leider etliche Zuschauer nicht wegen der Gucki, sondern wegen dem Fuzzi da. Weil er gar so ein großgoscherter Hund ist. Und mit jedem gewettet hat, dass er die gesamte Konkurrenz verblast. Sogar mit einem Weib als Fahrer!


    Ist natürlich ein ganzer Haufen Mechaniker da. Dem Fuzzi seine Arbeitskollegen. Inklusive Werkstättenleiter. Noch dazu mit einem Transparent:


    FUZZI RACING TEAM


    Sponsored by Peugeot Leisch


    Weil der Fuzzi beim Umbauen von seinem Rasenmähertraktor in der Firma doch die eine oder andere Schraube mitgehen hat lassen.


    Und dann die Chicken Hunter Union St. Anton. Die ist natürlich auch da. Geschlossen. Eh klar! Der Fuzzi ist Klubmitglied, die Gucki ist Klubmitglied – da gibt es nur eins: Ausrücken! Jetzt – wie soll ich das erklären, was die Chicken Hunter Union ist? Wenn ich sag: die Hells Angels des Mühlviertels, dann ist das ein bisserl übertrieben. Aber für einen Oldtimer-Moped-Klub ist die Chicken Hunter Union doch ziemlich sauf- und rauflustig.


    Erklär ich wenigstens das mit dem Klubnamen. Also: Fahren tun alle eine Puch SV 50. Im Volksmund Hendl-Stauber. Weil in den sechziger Jahren jeder Mühlviertler so ein Moped gehabt und damit die armen Hendl aufgescheucht hat. Drum Hendl-Stauber. Und auf Englisch halt Chicken Hunter. Eigentlich eh ganz logisch! Heute kann sich keiner mehr einen anderen Klubnamen vorstellen. Beim besten Willen nicht. Aber am Anfang hat es schon ziemlich lang gedauert, bis ihnen die Gucki Chicken Hunter Union eingeredet gehabt hat.


    Meingott, ich derzähl ja schon wieder Sachen, die gar nicht hergehören! Weil ja in einer Minute schon das Rasenmähertraktor-Rennen losgeht. Was ich eigentlich sagen wollte, ist ja nur, dass jetzt ein ganzer Haufen Leute da ist, mit denen der Fuzzi gewettet hat, dass sein Traktor gewinnt. Muss der Fuzzi also schön langsam mit dem Zählen anfangen: Wie viel Fassl Bier wird ihn dieser 5. Juni kosten? Wenn er es genau wissen will, kann er auch schon mit dem Rechnen anfangen: Wie viel Geld wird ihn dieser 5. Juni kosten? Aber ohne Taschenrechner scheibt sich da nix!


    Alles, aber auch wirklich alles hat der Fuzzi schon kontrolliert! Vom Vergaser bis zur Zündkerze: nix! Jetzt hat er aufgegeben und hockt teilnahmslos auf seinem Werkzeugkoffer. Gut, dass da kein Vorschlaghammer drin ist. Sonst: Gnade Gott dem armen Rasenmähertraktor!


    Da drückt ihm die Gucki ihr halbvolles Bierflaschl in die Hand, greift unter die Traktorverkleidung – eine einzige schnelle Bewegung –, tritt auf den Kickstarter, und beim dritten Kick ist der Kawasaki-Motor auch schon da. Aber mit einem gewaltigen Röhren! Und wie sie dann Gas gibt, damit der Motor auf Betriebstemperatur kommt: was für ein Hammer! In null Komma nix sind alle fünfundzwanzig anderen Rasenmähertraktoren zu akustischen Zniachtln degradiert.


    Ein so ein Höllenlärm, dass einem Hören und Sehen, vor allem aber das Denken völlig vergeht. Trotzdem gibt es einen, der in diesem Krawall denken kann. Nämlich der Fuzzi. „So ein Rabenviech, ein elendiges!“, denkt er. „Da hat dieses Saumensch gestern nach dem Training den Benzinhahn abgedreht und kein Wort gesagt! Und ich such und such und find nix – und sie sagt immer noch kein Wort! Na wart nur, Gucki! Das zahl ich dir heim, du hinterlistiges Luder, du –!“


    Aber akkurat jetzt, wo es spannend wird – wo man endlich einmal ganz genau feststellen könnte, wie viele Schimpfwörter der Fuzzi wirklich auf Lager hat – akkurat jetzt fangt auch schon das Rasenmäher­traktor-Rennen an. Und der Fuzzi muss schweren Herzens auf seine Schimpfwörter-Litanei verzichten und seinen Pflichten als Rennstall-Leiter nachkommen. Sprich: das Rennen beobachten und seinen Fahrer, dieses hurnsverfluchte Weib, mit guten Ratschlägen versorgen.


    Nur: Welchen Rat soll er seinem Fahrer denn geben, wenn der vom Start weg unangefochten an der Spitze liegt und in der dritten von fünfundzwanzig Runden auch schon den ersten Konkurrenten überrundet hat? Aber kaum hat sich der Fuzzi ein frisches Bier aufgemacht und sich sozusagen innerlich gemütlich zurückgelehnt, ist auf einmal sein Hirnschmalz doch gefragt.


    Jetzt schon interessant: Männer ein ausgesprochenes Konkurrenzdenken – jeder gegen jeden! Kaum geht es aber gegen eine Frau, halten sie auch schon zusammen. Wie Pech und Schwefel! Wie jetzt: Kaum hat die Gucki die ersten paar überrundet, ist es auch schon vorbei mit dem Überholen. Nix geht mehr! Vor ihr drei Traktoren nebeneinander – und breiter ist die Rennstrecke halt einmal nicht!


    Und alle drei miteinander kriechen im Schneckentempo dahin. Nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Verfolger zur Gucki aufgeschlossen haben. Die weiß auch schon ganz genau, was dann kommen wird: Einer von denen wird durchgelassen – und dann wird wieder dichtgemacht. Und dann der Nächste und wieder der Nächste. Und sie landet zum Schluss auf Platz dreiundzwanzig, weil sie diese drei Arschlöcher bis zum Ende des Rennens nicht und nicht überholen lassen!


    Wird jetzt bestimmt wer sagen: „Selber schuld!“ Weil er sich fragt, was die Gucki überhaupt bei so einem blöden Rennen macht. Da hat sie vor drei Tagen eine Frauenleiche gefunden, praktisch ein gefundenes Fressen für eine Journalistin – und dann hat sie nichts Besseres zu tun, als mit einem Rasenmähertraktor Rennen zu fahren? Für was ist sie denn bei einer Zeitung?


    Na, na! Da tut man der Gucki aber wirklich unrecht, wenn man ihr mangelnden journalistischen Ehrgeiz unterstellt. Sicher, den Mittwoch hat sie einfach verschlafen. Aber am Donnerstag hat sie längst gewusst, wer das Mordopfer ist. Während die anderen Zeitungen nur ein Foto in der Hand gehabt haben. Frau ohne Kopf hat die Kronen Zeitung geschrieben. Dabei war es genau genommen ein Kopf ohne Frau. Aber das ist bei der Kronen Zeitung öfter so: dass das Gegenteil von dem wahr ist, was drinnen steht.


    Und am Freitag, wie die anderen Journalisten dann auch gewusst haben, dass die Leiche Milena Syrowatka geheißen hat und Altenpflegerin im Bezirksaltenheim St. Johann ob der Aist war, aber sonst auch schon gar nix, hat die Gucki locker ein paar Trainingsrunden mit dem Rasenmähertraktor drehen können. Hat ja längst einen Tatverdächtigen mit einem erstklassigen Mordmotiv gehabt. Ist nicht einmal viel dabei gewesen, dass sie das herauskriegt. Man muss nur wissen: wie?


    Aber genau das weiß sie jetzt bei diesem geschissenen Rasenmähertraktor-Rennen überhaupt nicht: wie? Wie kommt sie an diesen drei Arschlöchern vorbei? Trotzdem denkt die Gucki keinen Moment ans Aufgeben. Kommt nicht in Frage! Ist also nicht so erfreut, wie sie der Fuzzi an den Rand der Rennstrecke winkt. Aber was soll’s? Ist ja auch schon wurscht!


    Der Fuzzi wechselt bei diesem Boxenstop keinen Reifen. Und füllt auch kein Benzin nach. Er plärrt der Gucki derartig ins Ohr, dass sogar der Kawasaki-Motor von ihrem Traktor dagegen ein Lercherlschas ist. Jeder andere wäre auf der Stelle taub geworden. Die Gucki aber nickt. Und nickt noch einmal. Und nach dem dritten Nicken prescht sie lost, dass es nur so Dreckbatzen und Grasbüschel auf den Fuzzi herunterregnet. Macht nix! Hauptsache, sein Fahrer hat ihn verstanden!


    Aber natürlich! Ist ja nicht begriffsstutzig, unsere Gucki! Reiht sich wieder hinter den drei Traktoren ein, die ihr den Weg versperren. Lässt sich dann aber auf der einzigen Geraden der Rennstrecke zurückfallen. Bis die drei fast die enge Linkskurve erreicht haben. Dann aber gibt sie Gas, was geht! Und rast auf die unfairen Arschlöcher los, wie wenn ihr Gasseil blockieren tät, dafür aber die Bremsen komplett hin wären. Ist das vielleicht die Taktik vom Fuzzi: rammen?


    Da war die Taktik von der Gucki, mit der sie sämtliche Informationen über das Mordopfer ruckzuck herausgekriegt hat, viel harmloser. Trotzdem effektiv. Ist am Donnerstag einfach ins Altersheim spaziert und hat sich mit dem Turrini und mit einer Flasche Eierlikör in den Aufenthaltsraum gesetzt. Und war in kürzester Zeit auch schon von einem Rudel Heiminsassen umringt. Die den braven Hund streicheln wollten. Oder ein Stamperl Eierlikör trinken. Oder beides.


    Hat sie in kürzester Zeit so einiges erfahren. Über die undankbaren Kinder, die die Oma nie besuchen. Über das Essen im Heim, das schmeckt, dass der Sau graust. Über das Fernsehprogramm, das immer schlechter wird. Und so weiter. Musst du schon ein bisserl eine Geduld haben, wenn du von alten Leuten was erfahren willst. Weil die ja sonst keinen haben, der ihnen zuhört.


    Aber das kann die Gucki wirklich: zuhören. Hat sie in den zehn Jahren bei den Mühlviertler Nachrichten gelernt. Lernen müssen! Weil ja bei uns im Mühlviertel nicht nur die alten Leute, sondern eigentlich alle ein bisserl umständlich sind. Weil alle schon ein bisserl länger brauchen, bis sie zu dem kommen, um was es eigentlich geht. Weil sie halt gern vom Hundertsten ins Tausendste kommen.


    Jessas! Genau das ist mir jetzt auch passiert! Direkt peinlich! Wo doch ein jeder schon unbedingt wissen will, wie es mit dem Rasenmähertraktor-Rennen weitergegangen ist. Aber was soll ich machen? Ich bin halt auch einmal ein Mühlviertler. Da hapert es halt ein bisserl mit dem Erzählen. So von wegen geradlinig. Aber der gute Wille ist da! Also: Auf zum Grand Prix von St. Moritz!


    Die Gucki kommt also – wie gesagt – in einem Höllentempo auf ihre drei Vordermänner zugeschossen. Schaut aus, wie wenn sie den in der Mitte rammen tät. Aber im letzten Moment verreißt sie ihren Traktor und schießt den Arschwichser in der Außenkurve ab. Aber schon mit so einem Karacho, dass er nicht nur von der Rennstrecke fliegt, sondern auch gleich über die Böschung, die gut zwanzig Meter weit weg ist. Der ärgert sie nimmer!


    Und was ist mit unserer Gucki? Die fliegt zwar mitsamt ihrem Traktor auch ein paar Meter durch die Luft, kommt aber irgendwie doch wieder auf den Rädern zum Stehen. Und startet jetzt eine mörderische Aufholjagd. Obwohl sich keiner mehr traut, dass er sich der Gucki in den Weg stellt, katapultiert sie auch die anderen beiden Arschwichser, die sie so lang sekkiert haben, mit einem grimmigen Lächeln aus dem Rennen.


    Eigentlich Zeitverschwendung und natürlich auch ein unnötiges Risiko, für die Gucki aber eine Frage der Ehre. Und: Soviel der Fuzzi auch gewettet hat – für ihn gilt das genauso. Nicht umsonst sind er und die Gucki seit zehn Jahren befreundet. Seit die Gucki im Mühlviertel ist.


    Seither ist sie auch überall als Emanzen verschrien. Aber nicht nur wegen dem, wie sie daherkommt. Weil sie sich grundsätzlich von keinem Mann die Schneid abkaufen lasst! Und weil sie alles mindestens mit derselben Brutalität angeht wie ein Mann: Rauchen, Saufen, Stänkern, Fußballspielen und eben auch Rasenmähertraktor-Fahren. Und jetzt zeigt sie diesen Rotzbuben, wie man mit der Geiß ackert!


    Startet die Gucki also eine Aufholjagd wie im Bilderbuch. Jeder Fahrer, der noch im Rennen ist, liegt vor ihr. Der Führende sogar drei Runden. Wär doch gelacht, wenn sie das nicht schafft! Sind ja eh noch zehn Runden zu fahren.


    Braucht dann aber doch acht Runden, bis sie sich auf den zweiten Platz vorgekämpft hat. Und der Arsch-Hinum, der noch immer einen ziemlichen Vorsprung hat, ist schon ein ernstzunehmender Gegner. Aber nicht, weil er so ein schneidiger Fahrer ist – weil er der Präsident vom Golfklub St. Moritz ist und dann auch noch der größte Honda-Händler im ganzen Bezirk Freistadt. Fährt er natürlich den größten Rasenmähertraktor vom Golfklub, den ihm seine Honda-Mechaniker ordentlich auffrisiert haben.


    Nutzt dir aber auch nicht viel, wenn du von einem Weib mit einer Wut im Bauch gejagt wirst. Ein Weib, das dich noch dazu statt Hans Hinum nur Arsch-Hinum nennt. Vor allen Leuten! Nur weil du mit ihr einmal in deiner Eigenschaft als Golfklub-Präsident eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt hast. Na gut, eine Klage hast du ihr und den Mühlviertler Nachrichten angedroht. Streitwert fünfzigtausend Euro. Aber: dass man da gleich so nachtragend sein muss?


    Die allerletzte Runde. Wird knapp. Erst auf der langen Geraden kann die Gucki aufschließen. Jetzt noch die enge Linkskurve. Dann kommt auch schon das Ziel. Der Arsch-Hinum natürlich ganz links. Innen kommt sie nicht vorbei. Muss sie es halt außen probieren. Geht im Notfall auch, wenn du um das mehr Gas gibst, was der Weg länger ist.


    Und die Gucki gibt Gas! Alles oder nichts! Ihr Traktor fährt nicht in die Kurve – er schlittert hinein. Während die Gucki ihr ganzes Gewicht auf die linke Seite verlagert und wie ein Motorradlfahrer seitlich von seiner Rennmaschine hängt. Aber als die zwei Traktoren aus der Kurve herauskommen, liegt die Gucki gut einen halben Meter vor dem Herrn Golfklub-Präsidenten und baut diesen Vorsprung bis ins Ziel auf eine ganze Traktorlänge aus.


    Dort muss sie allerdings erst der Fuzzi vom Traktor herunterkletzeln. Weil sie es allein nicht mehr schafft, aus ihrer liegenden Position aufzustehen. Trotzdem gibt es für die Gucki das allerhöchste Lob, das der Fuzzi zu vergeben hat: „Fast so gut wie ich0!“

  


  
    V


    Baff ist auch so ein Wort, das schon ziemlich am Aussterben ist. Weil es leider nur eine Liste der vom Aussterben bedrohten Tierarten gibt. Und keine Liste der vom Aussterben bedrohten Wörter. Dabei ist das eine oder andere Wort mindestens genauso unersetzlich wie der Sibirische Tiger. Und das sag ich, obwohl der Tiger mein Liebling ist: der geschmeidige Gang, der stolze Blick – und so verwegen gestreift! Wunderschön!


    Bei den aussterbenden Wörtern geht es mir aber nicht nur um die Schönheit – da geht es mir um das, dass sie treffend sind. Treffender als jeder hochdeutsche Ersatz! Nehmen wir nur einmal baff her! Kannst du jederzeit durch verblüfft ersetzen. Und was ist? Es ist nicht dasselbe! Weit nicht! Wenn du verblüfft bist, dann bist du halt ziemlich überrascht. Wenn du aber baff bist, dann bist du so überrascht, dass du nicht Muh und Mäh sagen kannst, dass du nimmer klar denken kannst – ja, dass du dich nicht mehr vom Fleck rühren kannst!


    So, wie es der Gucki jetzt geht. Wie die Haustür aufgeht. Hat die Gucki natürlich den Leo erwartet. Eh klar: hat ja beim Leo geläutet! Und wer steht vor ihr? Ein waschechter Indianerhäuptling! Ist die Gucki natürlich baff. Erst wie der Häuptling dann den Mund aufmacht, wird ihr klar, dass das nur der Leo sein kann.


    „Wenn die Bleichgesichter-Squaw so deppert schaut, kriegt sie von Häuptling Wilder Hund kein Feuerwasser!“, sagt er nämlich. Und führt auch gleich einen flotten Kriegstanz auf. Nur dass er statt einem Tomahawk eine Flasche Zwetschkernen in der Hand hält.


    „So ein alter Depp!“, sagt die Gucki. Muss aber lachen. Statt dass sie sich fragt, warum sie mit diesem alten Deppen seit zehn Jahren befreundet ist. Obwohl er ein alter Nazi ist und auch sonst nicht ganz das, was man frauenfreundlich nennt.


    Nicht dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki mit dem Leo ins Bett hupft – das nicht! Aber befreundet ist sie wirklich mit ihm. Und wenn sie ein bisserl was getrunken hat – und trinken tut sie mit dem Leo immer ein bisserl was und manchmal sogar ein bisserl mehr –, dann flirtet sie auf Teufel kimm außa mit ihm.


    Schon eigenartig – wenn du mich fragst. Dass sich die Gucki seit jeher zu älteren Männern hingezogen fühlt. Gibt aber eine ganz einfache Erklärung. Der Gucki ihr Papa ist gestorben, wie sie noch ganz klein war. War also der erste und wichtigste Mann in ihrem Leben der Opa. Hat ihr alles beigebracht, was man können muss. Besser gesagt: was man als Bub können muss. Fußballspielen, Tarockieren, Radlfahren, Mopedfahren, Rauchen und Biertrinken.


    Und wie sie dann sechzehn war, haben sie die gleichaltrigen Buben kein bisserl interessiert. Unter fünfundzwanzig hat sie damals keinen angeschaut. Hat natürlich nicht gutgehen können. Wenn einer so viel älter ist, dann sucht der ein Hascherl, das zu ihm aufschaut. Die Gucki aber schon damals das genaue Gegenteil von einem Hascherl: eine wilde Henn nämlich! Eine, die sich von einem Mann nichts sagen lasst. Eine, die ihren eigenen Willen hat! Mit dem haben halt die wenigsten Männer eine Freud. Sind der Gucki ihre ganzen Beziehungen – wie das so schön heißt – ziemlich schnell wieder vorbei gewesen.


    Beziehung ist übrigens gar nicht so ein blödes Wort, wie man auf den ersten Blick glaubt. Ein Mann, eine Frau – und dazwischen ein Seil. Der Mann zieht an seinem Seilende – die Frau an dem ihren. Jeder in eine andere Richtung. Seilziehen halt: Wer ist der Stärkere? Hat die Gucki immer viel zu stark angezogen. Und was ist dann passiert? Die einen, die Schwachen, hat die Gucki hinter sich herschleppen können. Wird ziemlich schnell fad! Und die anderen, die Starken, haben eine Wut gekriegt und das Seil zufleiß ausgelassen. Ist die Gucki am Arsch gesessen.


    Und wenn sie nicht gescheiter wird, die Frau Magister Wurm, und allen Männern weiterhin mit dem Sturschädel kommt, dann wird es nix mehr. Mit dem Vater ihrer Kinder. Weil in acht Tagen wird unsere Gucki achtunddreißig. Am 13. Juni. Auch nimmer blutjung – wenn du mich fragst.


    „Was soll denn bitte das ganze Beziehungs-Geschwafel?“, wird man jetzt einwenden. „Um einen Mord geht es da – und nicht um die Torschlusspanik von einer männerfeindlichen Lokaljournalistin!“


    Gut, gib ich ja eh zu, dass ich da ein bisserl vom Thema abgekommen bin. Nur: Wenn ich nicht gescheit erklär, warum die Gucki so ist, wie sie ist, dann glaubt zum Schluss noch wer, die Gucki ist einfach ein hantiges Weib, das noch dazu ein ziemlich ein Alkoholproblem hat.


    Weil ja die Gucki jetzt schon wieder sauft. Ein Achterl Zwetschkernen. Derweil sie sich schminkt. Und das dauert halt ein Eichterl. Wenn du dich nicht einfach nur auf schön schminkst, sondern auf Squaw. Weil der Leo und die Gucki heut Abend auf das Countryfest in Leopoldschlag gehen.


    Da muss ich jetzt aber schon erklären: warum? Warum ist die Gucki nicht in St. Moritz bei der Sieger­ehrung vom Rasenmähertraktor-Rennen, sondern in Leopoldschlag? Noch dazu bei einem Countryfest, wo alle herumrennen wie bei einem Kinder­fasching. Nämlich verkleidet. Lauter Cowboys und Cowgirls! Wenn da noch statt den Autos Pferde vor dem Schmalzgerbauer-Stadl stehen täten, könnt man wirklich glauben, man ist im Wilden Westen.


    Aber keine Angst! Die Gucki weiß schon, was sie tut. War ja – wie gesagt – im Altersheim in St. Hans und hat die Bewohner dort ein bisserl ausgefratschelt. Über die Leiche. Also – natürlich nicht über die Leiche, sondern über die lebendige Milena.


    Ist von allen nur Milli genannt worden. War recht beliebt bei den alten Leuten. Bei den alten Männern noch mehr. So von wegen schon ein Mordstrumm Busen. Und auch nicht g’schreckt, wenn einem älteren Herrn einmal die Hand ausgekommen ist. Weil so ein prachtvoller Arsch ist halt einmal eine Einladung zum Hingreifen. Da hat sie nur gelacht und was Lustiges gesagt. „Wenn Bub ist schlimm, kriegt er nicht Grieskoch heit Obend!“ – zum Beispiel.


    Hat die Gucki in kürzester Zeit ziemlich viel über die Milli herausgekriegt. Dreiunddreißig Jahre, aus einem kleinen Kaff in der Slowakei, gelernte Krankenschwester – da verdienst du aber nicht viel in der Slowakei, dann in Österreich Hauskrankenpflegerin – da hast du aber vierzehn Tage lang vierundzwanzig Stunden am Tag Dienst, aber Deutsch hat sie da viel gelernt, dann Pflegehelferin in St. Hans, dann neben der Arbeit Fachschule für Altenfachbetreuer, voriges Jahr Diplom – hat sie für alle Heimbewohner Krimsekt mitgenommen und Wuchteln gemacht. Mit Zwetschkenmarmelade. Einmalig!


    Über das Privatleben von ihrer Milli waren die Alten aber genauso gut informiert. Hat eine dreizehnjährige Tochter, heißt Diana, wegen der Lady Di, auf die passt die Oma auf, also die Mama von der Milli. Hat ein Auto, einen alten VW Polo, mit dem fährt sie an den freien Tagen heim in die Slowakei, hat seit zwei Jahren einen Freund, der ihr immer die Haare färbt, weil er der Herr Friseurmeister von St. Hans ist und sowieso zweimal im Monat ins Heim kommt und allen die Haare macht. Der Billy. Eigentlich heißt er ja Strauß Wilhelm. Sagen tun aber alle Billy. Weil er immer einen Cowboyhut aufhat und auch sonst daherkommt wie aus einem Wildwestfilm. An sich ein netter Mann, der Billy. Zarte Hände – nicht so grob wie die anderen Männer. Bis vor vierzehn Tagen. Da hat er komplett durchgedreht. Hat mit der armen Milli herumgeschrien, dass das ganze Heim zusammengelaufen ist. Wegen einem anderen Mann!


    Hat die Gucki genug gewusst. Hat ihren Besuch im Altersheim beenden können. Erstens war der Eierlikör gar. Zweitens ist der Turrini kurz vor einer Kekserlvergiftung gestanden. Weil ihn die alten Leute nicht nur fest gestreichelt, sondern noch fester mit Kekserl gefüttert haben. Und drittens sind die älteren Herren mit der Zeit so zudringlich geworden, dass die Gucki Watschen austeilen hätte müssen, wenn sie auch nur eine Minute länger geblieben wär.


    Einen Tatverdächtigen hat sie ja eh schon gehabt. Diesen Billy. Weil sie aber nicht zum Friseur gehen wollte – jetzt, wo sie endlich einmal ein bisserl längere Haare hat –, hat sie halt auf das Countryfest gehen müssen. Wenn sie den Billy dort nicht findet: wo sonst?


    Und da sind wir auch schon. Mitten im Getümmel. Im Schmalzgerbauer-Stadl in Leopoldschlag. Wo das Countryfest bereits im schönsten Gang ist. Und wie! Da wurlt es nur so vor lauter großen Buben, die im wirklichen Leben Friseurmeister oder Kranführer sind. Heute aber sind sie Cowboys – und sonst gar nichts! Sprich: Freiheit, Abenteuer, Heldentum!


    Da haben sich der Leo und die Gucki eine solcherne Mühe gegeben mit dem Verkleiden – und für nix und wieder nix! Bei einem Countryfest musst du nämlich als Cowboy auftrixen: Alles andere gilt nicht! Und Indianer schon gar nicht. Praktisch der natürliche Feind des Cowboys. Werden der Leo und die Gucki angeschaut, wie wenn sie zwei Türken wären, die sich auf eine Wahlveranstaltung der FPÖ verirrt haben.


    Grad dass sie nicht gelyncht werden. Und einen Sitzplatz kriegen sie auch nur, weil der Leo seine Zimmermannshacke so gekonnt durch die Luft wirbeln lasst, dass sie zitternd in einem Biertisch stecken bleibt. Aber schon mit einem ordentlichen Tuscher. Da rücken dann auch die tapfersten Cowboys ein bisserl zusammen und machen den Rothäuten Platz.


    Wie ist denn der Leo überhaupt auf die blöde Idee mit den Indianer-Kostümen gekommen? Die Gucki hat ja ausdrücklich eine Cowboy-Maskerade bestellt. Ja, wo soll ich da jetzt anfangen? Das ist schon ein bisserl eine längere Geschichte: was der Leo für einer ist.


    Bis zu seiner Pensionierung war er Zimmermann. So hat ihn die Gucki kennengelernt. Wie sie das alte Wochenendhaus umgebaut hat. In St. Anton. Hat sie von ihrem Opa geerbt. Hat aber hergerichtet werden müssen. Hat die Gucki einen Altbausanierungskredit gebraucht. Und Handwerker hat sie auch gebraucht. Natürlich im Pfusch. Sonst kannst du dir ja die Bauerei nicht leisten.


    Gemeint ist da natürlich Pfusch im Sinn von ohne Steuerzahlen. Und nicht Pfusch im Sinn von schlampig gemacht. Weil schlamperte Handwerker gibt es ja im Mühlviertel gar nicht. Pfuscher dafür umso mehr. Ohne Pfusch wär ja das Mühlviertel schon längst ausgestorben. Weil sich keiner ein Haus leisten könnt. Aber das ist eine andere Geschichte!


    Beim Leo waren wir. Der hat gleich doppelt ge­pfuscht. Erstens als Zimmermann. Da hat er der Gucki ein paar Wände in ihrem alten Holzhaus versetzt. Zweitens aber als Altwarenhändler. Hat er der Gucki Möbel besorgt. Wunderschöne alte Möbel. Aber nicht zum Antiquitäten-Preis, sondern zum Preis von alten Möbeln.


    Hätte der Gucki aber auch sonst alles besorgen können, was das Herz begehrt. Von der hundert Jahre alten silbernen Taschenuhr bis hin zur nigelnagelneuen original in Südkorea gefälschten Rolex. Von der blitzgescheiten ukrainischen Akademikerin mit Traumfigur, die nur darauf wartet, in einen Mühlviertler Bauernhof einzuheiraten, bis hin zum kleinen schwarzen Spitz, dem ein freudloses Leben im Tierheim droht, wenn sich kein mitleidiges Frauli findet, das ihm dieses traurige Los erspart.


    Allein schon, weil ihr der Leo den Turrini zugebracht hat, wird ihm die Gucki immer dankbar sein. Und gnädig darüber hinwegsehen, dass er in erster Linie mit Nazi-Devotionalien handelt. Also, da ist der Leo wirklich die Nummer eins im ganzen Mühlviertel. Von der kompletten SS-Uniform bis hin zum Kübelwagen der deutschen Wehrmacht kannst du jederzeit alles von ihm haben.


    Nur: Wo um Himmels willen hat der Leo die Indianer-Kostüme aufgetrieben. Schauen direkt echt aus. Sowas hat doch normalerweise nicht einmal er auf Lager. Eh nicht. Aber Beziehungen hat der Leo auf Lager. Weil er alle möglichen Leute kennt. In dem Fall den Scheuchi. Ist auch ein alter Nazi. Obwohl er eigentlich noch jünger ist. Alt halt im Sinn von unverbesserlich.


    Auch sonst eine interessante Figur, der Scheuchi. Lebt davon, dass er Jagdausflüge organisiert. Ins Ausland. Aber wirklich perfekt organisiert. Anfahrt im VW-Bus mit einem Kühlschrank, in den zwei Kisten Freistädter Bier hineinpassen, Jagdhütte in der Hohen Tatra beim Ankommen bacherlwarm eingeheizt, im Morgengrauen wartet schon ein kapitaler Hirsch darauf, abgeknallt zu werden, und die Nutten tragen ausschließlich grüne Reizwäsche. Jägerherz, was willst du mehr?


    Kostet natürlich schon ein bisserl was, so ein Jagdglück. Aber was soll’s? Richtig teuer wird es ja eh erst, wenn es komplett illegal ist. Weil der Scheuchi dann nicht nur die örtliche Jagdbehörde, sondern auch noch die Zöllner bestechen muss. Da kostet dich dann ein rumänischer Luchs ein halbes Vermögen und ein Indischer Tiger ein ganzes. Den Sibirischen Tiger hat der Scheuchi sowieso nimmer im Angebot. Weil die Russen immer gieriger geworden sind. Dieses korrupte Gesindel!


    Damit sind wir aber auch schon beim Indianer-Gewand. Fast zumindest. Weil der Scheuchi von den Russen auf die Amis umgesattelt hat. Jetzt können die Mühlviertler Jäger, die es sich leisten können, ein furchterregendes Tausendfünfhundert-Kilo-Bröckerl von einem Büffel über den Haufen knallen. Wobei der Scheuchi natürlich nicht erwähnt, dass diese Büffel genau so zahm sind wie bei uns die Kühe.


    Jetzt kommt es aber wirklich. Hat der Scheuchi bei seinem letzten Amerika-Ausflug – übrigens recht erfolgreich: vier Büffel, nur der Jaga-Sepp aus St. Moritz hat irrtümlich eine Kuh derwischt – hat also der Scheuchi dem Leo einen Haufen Indianer-Sachen mitgebracht.


    Weil nämlich der Leo nicht nur ein alter Nazi-Freund ist, sondern ein noch viel älterer Indianer-Freund. Schon seit seiner Kindheit. Liest ja heute noch gern Karl May. Ist die Gucki schon wieder baff. Trotzdem fällt ihr da gleich ein ziemlich ein Widerspruch auf.


    „Ich möcht wissen, was du gegen die Cowboys hast, mein lieber Leo? Die sind doch die weiße Herrenrasse – und die Indianer sind die Untermenschen! Oder wie oder was?“


    „Magst noch einen Zwetschkernen?“ Nicht direkt eine Antwort, was der Leo da herausscheibt. Mehr ein Ablenkungsmanöver. Hat er damit bei der Gucki natürlich kein Leiberl.


    „Der Hitler hat die Juden ins KZ gesteckt, die Weißen die Indianer ins Reservat. Die Juden sind dann vergast worden, die Indianer sind am Feuerwasser zugrunde gegangen. Wo ist denn da der Unterschied?“


    Wird spannend, was der Leo jetzt sagt. Streitet er am End gar die Existenz der Gaskammern ab, wie das in seinen Kreisen üblich ist? Die Existenz von Feuerwasser kann er ja beim besten Willen nicht abstreiten. Weil er gerade einen ordentlichen Schluck Zwetschkernen aus der Flasche nimmt.


    „Ich bin deswegen für die Indianer, weil sie mit der Natur leben. Nicht gegen die Natur wie mir!“


    „Da müsstest du dann aber auch für die Neger sein?“


    „Bin ich ja eh! Und auch für alle anderen, die von uns ausgebeutet werden!“


    Ist die Gucki schon wieder baff. Zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit. Sympathie für die Schwachen? Und sowas will ein Nazi sein? Da sieht man wieder einmal, dass nix so ist, wie es auf den ersten Blick ausschaut. Wird der Leo also nach Strich und Faden ausgefratschelt.


    Und wirklich! Stellt sich doch glatt heraus, dass der Leo eigentlich bei keinem einzigen Nazi-Verein dabei ist, wenn man von der FPÖ einmal absieht. Dafür ist er seit zwanzig Jahren Mitglied bei Greenpeace und seit vier Jahren bei Attac. Weil er in seinem Innersten doch mehr Naturschützer ist als Herrenmensch. Am ehesten könnte man noch sagen: Er ist ein Naturschutz-Nazi. Einer, der den Naturschutz am liebsten mit den Mitteln der Diktatur durchdrücken tät. Na bumm! Da braucht jetzt die Gucki einen ordentlichen Schluck Zwetschkernen.


    Dabei muss sie noch fahren. Mit dem Leo seiner Zündapp 650. Mit einer Maschinengewehrhalterung am Beiwagen. Deutsche Wehrmacht. No na! Weil der Leo mit seinem prächtigen Häuptlings-Kopfschmuck in kein Auto passt. Sitzt hinter der Gucki am Motorrad. Der Beiwagen voll mit Kriegsgerät: ein Mordstrumm Speer, Pfeil und Bogen, und statt einem Tomahawk dem Leo seine Zimmermannshacke. Da sollen sie nur frech werden, die Cowboys!


    Traut sich aber eh keiner. Dafür traut sich ein ziemlich ein dralles Cowgirl, dass sie den Häuptling zum Tanzen holt. Da muss man jetzt wissen, dass bei so einem Countryfest nicht zu zweit getanzt wird, sondern in militärischer Formation. Linedance heißt das. Da stehen alle wie aufgefädelt da und machen gleichzeitig dieselben Tanzschritte.


    Ich hab im Zirkus einmal eine Nummer mit dressierten Pudeln gesehen. Wirklich possierlich, wie sich alle gleichzeitig auf die Hinterfüße gestellt und im Kreis gedreht haben. Bei Menschen schaut es aber ein bisserl komisch aus. Mehr wie ein Ballett von so Blechspielzeug-Manderl: mechanisch! Wie wenn alle im Rücken einen Schlüssel stecken hätten, mit dem man sie vor dem Tanzen aufgezogen hat.


    Da ist jetzt der Leo wirklich eine wohltuende Ausnahme. Er legt einen derartigen Kriegstanz hin, dass selbst dem hartgesottensten Cowboy das Blut in den Adern gefriert. Eh klar, dass er dazu auch ein bisserl einen Platz braucht. So kann in kürzester Zeit von einem Linedance nicht mehr die Rede sein. Die armen Cowboys torkeln nur mehr herum wie die kleinen Autos im Autodrom.


    Bleibt seiner Tanzpartnerin nichts anderes über, als dass sie den Leo auf schnellstem Weg in die Schnapsbar schleift. Wo er erfährt, dass sie Susi heißt, Handarbeitslehrerin in Freistadt ist und auf ältere Herren beziehungsweise Häuptlinge fliegt.


    Kaum hat sich der Leo aber nach einem gewissen Billy erkundigt, ist die liebe Susi wie ausgewechselt. Sie gibt ihm zwar die gewünschte Auskunft: „Der große Schlanke mit Hut und Hemd in Türkis!“ Aber dann verabschiedet sie sich ziemlich schnell. Dabei hätte sich der Leo durchaus vorstellen können, dass er der Susi heute Nacht seine Stahlhelm-Sammlung zeigt.


    Klärt sich aber schnell auf. Wie dann die Gucki den Billy in die Schnapsbar schleppt. Schon beim allerersten Whiskey. Beziehungsweise Gin Fizz.


    „Was ist denn das für ein Cowboy, der Gin Fizz trinkt?“, fragt die Gucki. Und schmiegt sich noch ein bisserl enger an den Billy. Und spielt ein bisserl mit seiner überdimensionalen Gürtelschnalle, von der ein grimmiger Seeadler herunterglotzt.


    „Das ist mein Cowboy!“, dröhnt es da durch die Schnapsbar. Und ein Zwei-Meter-und-hundertdreißig-Kilo-Cowboy schiebt sich schnaufend durch das Menschengewühl. Wie ein Eisbrecher durch das Packeis. Das ist also der Joe!

  


  
    VI


    Krawutisch kann man im Notfall schon mit wütend übersetzen. Nur: Es bringt nix! Geht am Kern der Sache völlig vorbei. Wenn du wütend bist, haust du vielleicht ein bisserl was zusammen oder du haust einem eine herunter – je nach Temperament halt. Wenn du aber krawutisch bist, haut es dir sämtliche Sicherungen heraus. Das ist ein so ein himmel­weiter Unterschied wie zwischen einer Taschenlampen­batterie und einer Zehntausend-Volt-Starkstrom­leitung.


    So krawutisch wie jetzt hat die Renate die Gucki noch nie erlebt. Die ganzen zehn Jahre nicht! Türen werden aufgerissen und zugeknallt. Gläser fliegen gegen die Wände und zerbröseln klirrend, das arme Fax kriegt so einen Fußtritt, dass es mit einem jämmerlichen Piepser sein Leben aushaucht, die ganze Redaktion der Mühlviertler Nachrichten ist mit Papierln übersät, wie wenn es geschneit hätte.


    Sogar der Turrini, der wirklich ein tapferer kleiner Hund ist, wird immer kleinlauter, je länger der Gucki ihr Anfall dauert. Und flüchtet schließlich mit eingezogenem Schwanz unter der Renate ihren Schreibtisch. Was ist denn los mit seinem Frauli?


    Was ist denn wirklich los mit der Gucki? Dreht sie komplett durch? Ist ihr am End alles zu viel geworden? Wär ja eh kein Wunder: kein Mann, keine Kinder, kein gar nix! Dafür aber seit zehn Jahren chronischer Alkoholmissbrauch!


    Schmarrn! Die Gucki hat sehr wohl einen Grund zum Durchdrehen. Genauer gesagt: sogar mehrere Gründe. Zuerst einmal hat sie sich heute in der Früh verschlafen. Weil gestern Sonntag. Ist gleich: Frühschoppen. Und da ist sie hängen geblieben. Reines Pech! Da ist sie extra mit dem Turrini zu Fuß gegangen. Nach St. Anton. Sechs Kilometer. Dass sie was tut für ihre Bikinifigur. Und dann sitzen beim Frühschoppen der Fuzzi, der Johnny und der Maxi und überreden sie zum Tarockieren.


    Und nach sechs Stunden Tarockieren überreden sie die Gucki zum Mitschauen. In Mandi’s Saustall. Zum Dämmerschoppen. Weil dort so eine kleine Blasmusikkapelle spielt. Die Blechtrotteln. Hat die Gucki nicht Nein sagen können. Weil der Turrini so gern Blechmusik hört. Wobei die Tuba sein absolutes Lieblingsinstrument ist. Weil er dem Leo schon oft beim Tuba-Üben zugehört hat. Da hat er dann immer mitgesungen.


    Weil er aber das Repertoire der Blechtrotteln nicht gekannt hat, hat er die Schnauze gehalten und ist nach einem Seiterl Bier unter dem Tisch eingeschlafen. Und hat dann nur mit Müh und Not sein Frauli zum Heimgehen überreden können. Wo das Hundefutter schon sehnsüchtig auf ihn gewartet hat. Sind sie erst um fünf in der Früh heimgekommen. Weil ja das Frauli unbedingt noch fertigtarockieren hat müssen. Eh klar, dass sich die zwei dann verschlafen haben!


    Aber das war ja noch lang nicht alles, das Verschlafen. Ist ja schon öfter vorgekommen. Wegen dem allein ist die Gucki nicht so krawutisch. Nur: Mit dem Verschlafen hat es angefangen. Und so ist es dann auch weitergegangen. Wie die Gucki parken wollte. Steht da auf ihrem Parkplatz doch glatt ein Motorrad. Offensichtlich ein Analphabet. So ein großes Schild, dass man es beim besten Willen nicht übersehen kann:


    Reservierter Parkplatz


    MÜHLVIERTLER NACHRICHTEN


    Redaktionsleitung


    Den Parkplatz hat die Gucki erst vor einem Jahr gekriegt. Sozusagen von der Helga geerbt. Wie sie die Frau Redaktionsleiterin hinausgeschmissen haben. Vorher hat sie immer erst langmächtig einen Parkplatz suchen müssen, wenn sie in die Arbeit gekommen ist.


    Heute wird sie wieder suchen müssen. Weil das Motorrad so brettelbreit dasteht, dass sie sich weder rechts noch links davon hineinzwicken kann. Oder soll sie dieses Grafföwea einfach über den Haufen fahren? Ist ihr dann doch leid um ihren Karmann Ghia. Erstens ein Erbstück vom Opa. Und zweitens kostet bei so einem Oldtimer wie bei ihrem Karli eine neue Stoßstange wahrscheinlich mehr, als das ganze Motorradl wert ist.


    Weiß ja genau, was das für eins ist, unsere Gucki. Weil sie eine schneidige Mopedfahrerin war und natürlich auch den A-Schein gemacht hat. Weil sie sich längst ein Motorrad zugelegt hätt, wenn da nicht der Turrini wär. Weil ein Hund auf einer Maschin beim besten Willen nicht mitfahren kann. Obwohl dem Turrini so ein kleiner Helm gut stehen tät. Auf jeden Fall schaut sie sich jedes Mal wieder nur Motorrad-Zeitschriften an, wenn sie im Wartezimmer von einem Arzt sitzt. Und sicher nicht Frauenzeitschriften. Nur beim Gynäkologen hat sie Pech. Da gibt es keine einzige Motorrad-Zeitschrift.


    Trotzdem weiß sie jetzt ganz genau, was für ein Hurns-Motorrad da auf ihrem Parkplatz steht. Eine Royal Enfield Bullet 500. Schon eine interessante Maschin. Schaut aus wie ein Oldtimer, ist aber nigelnagelneu. Aber nicht auf alt gemacht. Retro nennt man das heutzutage. Sagen wir einmal: die Kawasaki W 650. Die schaut zwar äußerlich so aus wie eine Triumph Tiger aus den siebziger Jahren, ist aber technisch am neuesten Stand. Nein, die Enfield ist wirklich technisch komplett veraltet. Wird immer noch so gebaut wie vor sechzig Jahren. Nur halt nicht in England, sondern in Indien. Damit die armen Inder auch ein bisserl Gas geben können.


    Normal tät der Gucki so ein Motorradl wie die Enfield sogar gefallen. Weil sie schon ein bisserl für das Altertümliche ist. Nur: Im Moment gefallt ihr diese schiache Kraxn überhaupt nicht. Weil sie eine halbe Ewigkeit braucht, bis sie endlich einen Parkplatz gefunden hat.


    Kommt die Gucki also schon ziemlich geladen in die Redaktion der Mühlviertler Nachrichten. Aber statt dass sie endlich ein Aspirin C hinunterzischen und endlich in Ruhe ihre Mord-Geschichte schreiben kann, geht das Krawutische jetzt endgültig mit ihr durch.


    Da sitzt doch glatt ein Burli an ihrem Schreibtisch und hackt an ihrem PC herum! Nach dem vollen Aschenbecher zu schließen, schon den ganzen Vormittag! Die Rauchschwaden in ihrem Büro schauen aus wie der Nebel in einem Horrorfilm, der im schottischen Hochmoor spielt. Und dann ist das Burli offensichtlich auch noch der Arsch, der ihren Parkplatz verstellt! Hat den Motorradhelm ganz offen auf ihren Schreibtisch hingeknallt.


    Hat es der Gucki die Sprache verschlagen. Passiert ihr nicht so oft. Dafür ist das Burli ganz und gar nicht auf den Mund gefallen.


    „Ziemlich sexy, dein Outfit!“, scheibt es heraus. „Du bist also die Wurm?“


    „Für so eine Rotzpippen wie dich bin ich immer noch die Frau Magister Wurm!“, erklärt die Gucki und verleiht ihrer Erklärung ein bisserl Nachdruck, indem sie dem Burli mit der flachen Hand so eine klescht, dass wenigstens einmal ihr Bürosessel frei ist. Und als gleich darauf auch noch der Motorradhelm draußen im Vorzimmer liegt, müsste die Rotzpippen eigentlich kapiert haben, dass sie hier nicht erwünscht ist.


    Aber in dem Moment tritt jetzt die Renate auf. Hat die Situation, vor allem aber die Stimmung mit einem Blick erfasst und schleppt die Gucki in ihr eigenes Büro hinüber.


    „Komm, Gucki! Setz dich einmal in Ruhe her!“ Wie ein kleines Kind behandelt sie die Gucki. Aber nicht von oben herab, sondern wirklich liebevoll. Wenn nicht sogar mütterlich. Sonst hätt sich die Gucki das auch nicht gefallen lassen. Von niemandem sonst hätt sie sich das gefallen lassen. So aber trinkt sie sogar brav das Aspirin C, das ihr die Renate hingestellt hat.


    Und hört der Renate sogar zu. Hört sogar bis zum Schluss zu. Obwohl es sie die ganze Zeit juckt, aufzuspringen und alles kurz und klein zu schlagen. Ist ja wirklich eine saublöde Geschichte, die sie sich da anhören kann!


    Also: Die Rotzpippen ist ein Publizistik-Student und in den nächsten zwei Monaten Praktikant bei den Mühlviertler Nachrichten. Und sitzt leider rechtmäßig an der Gucki ihrem Schreibtisch, weil die Gucki ab übermorgen beurlaubt ist. Für acht Wochen. Praktisch Zwangsurlaub. Weil sie noch so viel alten Urlaub hat. Hat ja voriges Jahr nicht auf Urlaub gehen können. Weil sie die Hatzl hinausgeschmissen haben. Und heuer auch nicht.


    Und dann kriegt die Gucki das Ganze auch noch schriftlich. Ein E-Mail vom Herausgeber der Mühlviertler Nachrichten. Wobei es ihr ein Satz besonders angetan hat:


    Nachdem Herr Peter Glitzner ein äußerst vielversprechender junger Mann und außerdem das Patenkind meiner Gattin ist, erwarte ich von Ihnen nicht nur eine professionelle, sondern auch eine äußerst zuvorkommende Einschulung Ihres Praktikanten, sofern Sie nach Ihrem Urlaub weiterhin in unserem Unternehmen zu verbleiben gedenken.


    Eine unverhohlene Drohung auch noch! Das schlägt doch dem Fass den Boden aus! Kein Wunder, dass die Gucki da krawutisch wird und komplett durchdreht. Aber das wissen wir eh schon, wie es da zugegangen ist. Praktisch Dritter Weltkrieg. Was wir aber noch nicht wissen, ist, wie sich der Sturm wieder gelegt hat.


    Steht die Rotzpippen auf einmal vor der Gucki und sagt: „Sorry, Frau Magister! Ich red öfter ein bisserl einen Schas daher. Tut mir leid!“


    „Das mit dem sexy Outfit war also nur ein Schas?“ So schnell geht die Gucki nicht herunter vom Gas. Da kann das Burli noch so zerknirscht dreinschauen!


    Der arme Kerl weiß jetzt natürlich nicht, was er sagen soll. Sagt er „Ja“, ist sie beleidigt – sagt er „Nein, eh supersexy“, kriegt er womöglich gleich wieder eine Tetschen. Sagt er lieber gar nix.


    Damit kommt er aber bei der Gucki nicht durch: „Ja – oder nein?“


    „Ich bin der Pezi!“


    Ist zwar nicht direkt eine Antwort auf ihre Frage. Trotzdem nimmt die Gucki seine schmale Hand und drückt sie so fest, dass er sie eigentlich auch gleich in einen Schraubstock stecken hätte können.


    „Ich bin die Gucki!“


    Und nach einer Viertelstunde Zusammenräumen und Staubsaugen und Aufwischen sitzen die zwei auch schon einträchtig am Schreibtisch und stoßen mit einem Flaschl Freistädter Bier auf eine gute Zusammenarbeit an.


    Schließlich bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie den Pezi in ihren Mordfall einweiht. Erstens steht es übermorgen sowieso in der Zeitung. Weil die Mühlviertler Nachrichten zwei ganze Seiten zum Thema Nordic Killing bringen. Und zweitens wird sie den Pezi brauchen. Wenn sie den Mörder mithilfe der Mühlviertler Nachrichten aus der Reserve locken will. Und das will sie! Was soll sie denn sonst tun im Urlaub? Sie kann ja nicht acht Wochen lang Schwammerl suchen gehen!


    Ist der Pezi natürlich Feuer und Flamme. Da hat er sich ein sterbenslangweiliges Praktikum bei einer letztklassigen Provinzzeitung erwartet – und was ist? Es ist wie Ostern und Weihnachten miteinander! Erstens darf er die Mühlviertler Nachrichten die nächsten acht Wochen ganz allein machen. Zweitens sitzt er als Vertreter der Mühlviertler Nachrichten in der Jury für die Wahl der Miss Mühlviertel und kriegt jedes Wochenende in einer anderen Dorfdisco eine Eins-a-Fleischbeschau geboten. Drittens aber hat er den Mord des Jahres praktisch schon in der Tasche. Und das nach vier Semester Publizistik! Herz, was willst du mehr?


    Ein paar Informationen braucht er allerdings schon noch, bevor er als neuer Stern am Journalistenhimmel erstrahlt. „Und lassen wir den Mörder, diesen Friseur – lassen wir den jetzt gleich auffliegen – oder lassen wir ihn noch ein bisserl zappeln?“, will er von seiner neuen Kollegin wissen.


    Und schaut ihr dabei tief in die Augen. Weil er ihr nicht dauernd auf den Busen schauen will. Wird ihm aber genauso schwindlig. Weil der Gucki ihre Augen nicht einfach dunkelbraun sind. Mehr so wie glühende Kohlen. Ein Teufelsweib halt!


    „Meingott, Burli!“, reißt ihn da die Gucki jäh aus seinen teuflischen Fantasien. „Hat der kleine Pezi wieder einmal nicht gescheit aufgepasst? Muss die Tante Gucki das Ganze noch einmal erklären?“


    Eh klar, dass die Gucki zufleiß so mit dem armen Pezi redet. Wie mit einem Bub. Weil ihr natürlich nicht entgangen ist, dass er sie schon die längste Zeit mit den Augen frisst. Und dabei sogar rot wird.


    Und außerdem ist sie ungerecht. Weil sie ihm die Geschichte mit dem Billy wirklich nicht ordentlich erklärt hat. Müssen wir also noch einmal zurück: Samstagabend, Leopoldschlag, Countryfest, Schnapsbar!


    Der Joe hat seinen rechten Arm so besitzergreifend um dem Billy seine schmalen Hüften gelegt, dass sich die Gucki die Frage, ob die zwei leicht schwul sind, sparen kann. Fragt sie den Billy halt was anderes: „Habt’s ihr g’stritten, du und die Milena, weil sie eifersüchtig war?“


    „Aber woher denn!“, antwortet der Billy. „Die Milli hat von Anfang an g’wusst, dass ich auf Männer abfahr. Auf richtige Männer!“, und wirft dabei dem Joe einen schmachtenden Blick zu.


    Der ist übrigens wirklich ein richtiger Mann. Wenn man auf sowas steht: oben und unten Muskeln – und in der Mitte ein stattlicher Bierbauch. Und wenn er auch nur Kranführer ist, so schaut er fast so aus, wie wenn er die tonnenschweren Bleche in der VOEST im Notfall auch mit eigener Kraft derheben tät.


    „Warum dann der Streit?“ Die Gucki lässt nicht locker. Da kann sie der Joe noch so finster anstarren. Ein Indianer kennt keinen Schmerz – und eine Indianerin kennt keine Angst!


    „Nur wegen der Diana!“


    „Wer ist jetzt wieder die Diana?“


    „Die Tochter von der Milli. Mit die zwei bin ich immer auf Urlaub gefahren. Im Sommer. Haben wir praktisch auf Familie gemacht. Heuer wollten wir nach Lignano. Jetzt wollt ich aber den Joe auch mitnehmen. Da hat die Milli durchdreht. Weil dann die Diana erfahren hätt, dass ihre Mama gar keinen richtigen Freund hat, der sie einmal heiratet. Weil mich die Diana unbedingt als Papa haben wollt. Und weil ihr die Milli auf keinen Fall die Wahrheit sagen wollt. Dass unser ganzes Gspusi praktisch nur Tarnung war. Mich hat meine Mama in Ruh lassen mit ihrer ewigen Raunzerei, dass ich mir endlich eine Frau suchen soll. Und die Milli haben die ganzen Männer in Ruh lassen, die alle mit ihr ins Bett hupfen wollten. Haben wir beide was gehabt davon. Und verstanden haben wir uns auch super!“


    „Warum hast du sie dann umgebracht?“ Gefühlsmäßig weiß die Gucki schon längst, dass der Billy nicht der Mörder ist. Stellen tut sie die Frage ja nur, dass sie den Joe ein bisserl provoziert. Der schaut schon eher wie ein Mörder aus. Und macht auch wirklich den Mund auf. Nur kommt halt leider kein Geständnis heraus, sondern das Gegenteil:


    „Weißt du was, du schiache Rothaut? Die Milli ist am 1. Juni umbracht worden. Aber da sind der Billy und ich in Wien unten gewesen. Mit einer Busreise. Ist gleich: Zeugen noch und nöcher! Da haben wir uns nämlich Tanz der Vampire angeschaut. Und sind erst um zwei in der Früh heimkommen. Haben wir praktisch alle zwei ein Alibi. Also sauf deinen Whiskey aus und schleich dich!“


    Aber so redet keiner mit der Gucki! Auch nicht, wenn er zwei Meter groß ist. Drum hat der Joe dann im nächsten Moment auch schon einen doppelten Whiskey in der Pappen. Aber eh ohne Eis.


    Trotzdem macht der Joe gleich noch einen Fehler. Wie er die Gucki beim Krawattl packt und aushebt. So dreißig Zentimeter werden es schon sein. Das Indianerinnengewand aus Rauleder hält das locker aus. Nicht einmal die Nähte krachen. Nur der Joe hält es nicht aus. Wie sich die Gucki an seinen breiten Schultern festhält und ihm mit aller Kraft ihr rechtes Knie in die Eier rammt. Da lasst er sie dann gern wieder aus.


    Wird der Pezi zur Abwechslung einmal blass. Wie ihm die Gucki die Szene schildert. Und rückt ein paar Zentimeter weg von ihr. Mit der Frau sollte er sich besser nicht anlegen! Auch wenn er nach dem dritten Bier schon überlegt hat, wie er das anstellen könnt, dass er der Gucki ihren Busen ein bisserl mit der Hand streift: quasi unabsichtlich.


    Jetzt aber kein Hindenken mehr an ein Anstreifen! Ist ihm die Schneid vergangen, dem Pezi. Hätte er sich nie träumen lassen, dass er schon fünf Minuten später der Gucki ihre Hüften fest umklammern wird. Bleibt ihm aber nichts anderes über. Hätt ihn ja sonst von der Enfield hinuntergeprackt. Bei dem brutalen Start, den die Gucki jetzt hinlegt.


    Hat die Gucki doch glatt seinen Zündschlüssel, seinen Helm, vor allem aber seine Enfield beschlagnahmt. Und ihm grad noch ein winziges Fuzerl Beifahrersitz gelassen.


    „Da kannst du gleich einmal was lernen!“, hat sie gesagt. Hat sie das jetzt im journalistischen Sinn gemeint – oder im motorradfahrerischen? Vorläufig kriegt der Pezi einmal ein bisserl Nachhilfeunterricht im Fahren. Wobei er nicht recht weiß, wie er der Gucki ihren Fahrstil einordnen soll: wie eine gesengte Sau – oder doch schon eher Kamikaze?


    „Was ist denn jetzt schon wieder los?“, wird man sich fragen. Da sind die Gucki und ihr Praktikant grad noch im Büro gesessen – und jetzt brettern sie auf einmal den Freistädter Stadtberg hinauf, dass die Fußraster in jeder Kurve die schönsten Funken schlagen, dabei aber ein ziemlich ein schiaches Geräusch machen.


    Das war so: Wie die Gucki letzten Donnerstag im Altersheim in St. Hans gewesen ist und die alten Herrschaften ein bisserl ausgefratschelt hat, hat sie zum Schluss noch allen ihre Visitenkarte gegeben. Mit ihrer Telefonnummer. Und hat ihnen eingeschärft, dass sie sofort anrufen sollen, wenn ihnen noch was einfallt. Und hat natürlich auch eine Flasche Eierlikör als Belohnung in Aussicht gestellt.


    Und wirklich! Grad wie die Gucki dem Pezi erklärt, dass er jetzt sämtliche Vereinsnachrichten redigieren darf, während sie den Leitartikel schreibt, beginnt der Gucki ihre Lederjacke erbärmlich zu kreischen. Natürlich nicht die Jacke, sondern das Handy, das da drinnen ist. Kreischen ist aber kein bisserl übertrieben. Weil sich die Gucki als Klingelton ein Stromgitarrensolo von einem gewissen Alvin Lee ausgesucht hat. Eine Live-Aufnahme von dem berüchtigten Konzert in Woodstock – wenn das wer kennt.


    „Bist es du, Gucki? Ich bin’s, der Steidl Gerhard! Kennst mich noch?“


    „Eh klar: der Steidi, der alte Geilspecht!“


    Die Gucki kennt den Steidi wirklich. Vom letzten Dämmerschoppen vom Musikverein St. Moritz. Da hat er aushilfsweise Tuba gespielt. Weil der Höllerer Leo grad auf Urlaub war. Passiert eh nur alle heiligen Zeiten. Weil der Leo grundsätzlich nur auf Kriegsschauplätze fährt, wo die deutsche Wehrmacht eine gute Figur gemacht hat. So viele Urlaubsziele bleiben ihm da wirklich nicht. Beim Dämmerschoppen war er halt grad in Monte Cassino. Drum hat der Steidi dann die Gucki unsittlich belästigen können. Trotz seiner zweiundachtzig Jahre. Und letzte Woche hat er sie in St. Hans wieder ein bisserl belästigt. Der alte Saubartl, der!


    Und jetzt belästigt er sie telefonisch. „Einen Eierlikör hab ich mir auf jeden Fall verdient. Wenn nicht sogar ein Busserl!“, schreit der Steidi in sein Handy. Wie wenn die Gucki genau so terrisch wär wie seine Mitbewohner im Altersheim.


    „Und mit was? Ist dir jetzt nach langer reiflicher Überlegung doch noch der Mörder eingefallen?“ Ziemlich schnippisch, die Gucki – wenn du mich fragst. Dabei muss man gerade mit älteren Herrschaften ziemlich eine Geduld haben, wenn man von ihnen was erfahren will. Das sollte sie eigentlich wissen, die Gucki!


    Aber der Steidi ist so stolz auf seine Neuigkeit, dass er der Gucki ihre Bosheit komplett überhört. „Mörder hab ich keinen, aber eine neue Leich kann ich anbieten!“


    „Hn?“ Hat es der Gucki zuerst die Sprache verschlagen. Reagiert dann aber reflexartig. Wie aus der Pistole geschossen: „Wer, wann, wo?“


    „Die Leni. Die brünette Pflegerin mit dem geilen Arsch. Kann nicht lang her sein. Weil sie noch warm ist. Hinten im Garten, unter der Buche.“


    Das nenn ich eine präzise Auskunft! Der hätt jederzeit als Praktikant bei den Mühlviertler Nachrichten anfangen können, der Steidi.


    „Woher weißt du, dass sie nimmer lebt?“ Die Gucki traut ihrem Glück nicht so ganz.


    „Kein Puls. Immerhin war ich fünfundzwanzig Jahre lang Rettungsfahrer beim Roten Kreuz! Und so einen Skistecken hat sie auch in der Brust drinnen.“


    „Ist die Polizei schon da?“


    „Spinnst? Von mir erfahrt keiner was! Und außer mir ist um die Zeit kein Schwein im Garten. Machen ja alle ihr Mittagsschlaferl, die braven Senioren. Wie wenn sie nicht am Friedhof lang genug schlafen könnten!“


    „Danke, Steidi! Hast was gut bei mir! In einer Viertelstunde bin ich da.“


    „Du, Gucki?“


    „Ja?“


    „Könntest mir nicht statt dem Eierlikör ein Packerl Viagra mitbringen?“


    „Saubartl! Bis gleich!“

  


  
    VII


    Ein Gwiaxt ist auf jeden Fall nichts Gutes. Allein schon, wie das Wort klingt! Da braucht man gar nicht so genau wissen, was es heißt. Gwiaxt hört sich auf jeden Fall nach Schwierigkeiten an. Kannst du dir das Übersetzen eigentlich sparen. Was hast du denn davon, wenn du statt Gwiaxt was anderes sagst? Heillos verworrene, dafür aber ziemlich aussichtslose Situation zum Beispiel? Gar nix hast du davon! Weil ja dein Gwiaxt deswegen auch nicht weniger wird.


    Drum fällt dem Oberstleutnant Rammer momentan auch kein anderes Wort ein. „So ein Gwiaxt!“, denkt er sich. Wie er die Abzweigung nach St. Johann ob der Aist nimmt. Sagen tut er es eh nicht. Wegen der Helli. Die immer so hochgeschissen daherredet. Weil sie glaubt, dass sie was Besseres ist.


    Aus gutem Haus tät sie sagen. Dass ich nicht lach! Was heißt da aus gutem Haus? Aus einer Fleischhackerei ist sie her! Sicher, eine kleine Fleischhackerei ist es nicht. Mehr so eine Fabrik mit ein paar Hundert Arbeiter. Trotzdem bleibt es eine Fleischhackerei!


    Leider muss sich der Rammer aber das ganze Hochgeschissen-Daherreden von der Helli gefallen lassen. Weil ihr Onkel, der noch dazu ihr Firmgöd ist, Dr. Punzenberger heißt. Hat ja dem Rammer sein Patenkind persönlich aufs Aug gedrückt.


    „Also, dass wir uns richtig verstehen, Herr Oberstleutnant!“, hat er gesagt. Ganz leise. Aber nicht leise im Sinn von vertraulich – mehr so im Sinn von gefährliche Drohung. „Die Helli ist jung und dumm und hat von nix eine Ahnung. Das weiß ich selber auch. Aber: Wenn die Helli einen Scheiß baut, sind Sie dran! Wenn der Helli was passiert, sind Sie dran! Wenn Sie der Helli zu nahe treten – sprich: mit ihr ins Bett hupfen, dann sind Sie nicht dran – dann sind Sie erledigt! Dann ist es aus und vorbei mit Ihrer Karriere bei der Kriminalpolizei! Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    „Leck mich doch am Arsch mit deiner depperten Helli!“, hat der Rammer nicht gut sagen können. Hat er halt gesagt: „Jawohl, Herr Sicherheitsdirektor!“ Und zackig salutiert. Trotzdem hat er schon eine ziemliche Wut auf die Helli gehabt, bevor er sie überhaupt das erste Mal gesehen hat. Und ihr allererster Satz hat es dann auch nicht besser gemacht.


    „Ist das nicht ein bisserl infantil, mein Guter?“, hat sie nämlich gesagt. Und das Bruce-Willis-Poster, das schon seit zehn Jahren in seinem Büro an der Wand gehängt ist, heruntergerissen, zusammengenudelt und in den Papierkorb geschmissen. Und statt dass sie dann wenigstens vorschriftsmäßig gesagt hätte: „Herr Oberstleutnant, Gruppeninspektor Punzenberger Helene meldet sich zum Dienst!“, hat sie so eine sauteure Nobel-Kaffeemaschine mitsamt einem sauteuren Nobel-Kaffee ausgepackt und gesagt: „Übrigens – ich bin die Helli!“ Dass sie seinen Kaffee – wirklich ein guter Kaffee vom Hofer – in den Mistkübel geschmissen hat, versteht sich von selber. Ein Schicksal, das seiner guten alten Filterkaffee-Maschine nur deswegen erspart geblieben ist, weil sie nicht in den Mistkübel hineingepasst hat.


    Und dann hat sich diese Tussi brettelbreit an den Schreibtisch vom Bürstinger gesetzt und mit einem bösen Lächeln gesagt: „Du wirst schon sehen, mein Lieber, das mit uns zwei wird eine wunderbare Zusammenarbeit. Vorausgesetzt, du leistet dir ziemlich bald ein Rasierwasser, das nicht gar so proletenmäßig ist!“


    Meingott, der Bürstinger! Der ist an allem schuld! Da sind sie jetzt zwölf Jahre lang im selben Büro in der Mordkommission gesessen und haben die allermeisten Morde sogar aufgeklärt – und dann lässt ihn der Bürstinger von einem Tag auf den anderen einfach im Stich! Und warum? Nur wegen einer Frau! Zuerst hat sie ihm eingeredet, dass er sie heiratet. Dann hat sie ihm eingeredet, dass er sie schwängert. Und zum Schluss hat sie ihm eingeredet, dass er in Karenz geht und auf das Kind aufpasst.


    Noch dazu ein Kind, das Gudrun heißt. Wie diese depperte Journalisten-Tussi von den Mühlviertler Nachrichten, die ihm andauernd in seine schönsten Mordfälle hineinpfuscht. Ist ja sogar die Taufpatin gewesen, diese Frau Magister Gudrun Wurm. An die Taufe vom Bürstinger-Mäderl kann er sich nämlich nur allzu gut erinnern, der Rammer.


    Weil er nach dem achten Bier so gut aufgelegt war, dass er der Taufpatin ein bisserl auf den Arsch geklopft hat. Praktisch zur Versöhnung. Hat das die depperte Tussi aber falsch aufgefasst und hat ihm eine geprackt. Und wie er dann zurückhauen wollt, hat sich der kleine dicke Hund von dieser Wurm so in sein Wadel verbissen, dass ihn die Gattin vom Bürs­tinger verarzten hat müssen. War aber nur eine Ärztin – und keine Schneiderin. Hat er die neue Hose, die er sich extra für die Taufe gekauft hat, wegschmeißen können.


    War ja nicht das erste Mal, dass ihn dieser blöde Hund gebissen hat. Schon beim allerersten Mal, wie er mit der Wurm wegen einem Mordfall zusammengekracht ist, hat ihm dieses Krüppel fast den Haxen abgebissen und eine nigelnagelneue Hose ruiniert. So wie ihm die Hundebesitzerin fast seine Karriere ruiniert hätte. Sämtliche Mordfälle im Mühlviertel, wo diese Wurm mitgemischt hat, hat der Rammer nie aufklären können. Weil diese Mistsau von Journalistin ums Verrecken nicht mit den Informationen herausgerückt ist, die er gebraucht hätte.


    Drum denkt ja der Oberstleutnant Rammer auch: „So ein Gwiaxt!“ Wie er jetzt die Abzweigung nach St. Johann nimmt. Für ihn heißt das Sankt in St. Johann nicht heilig – für ihn heißt es Gwiaxt. Alle seine ungeklärten Mordfälle sind in einem Sankt passiert. Im Jahr 2000 zwei Morde in St. Anton, im Jahr 2008 ein Mord und ein tödlicher Unfall, der aber vermutlich auch ein Mord war, in St. Moritz. Und immer hat diese Journalisten-Tussi mehr gewusst wie er!


    Und jetzt schon wieder! Letzte Woche der Mord in St. Anton – und heute in St. Johann. Sprich Gwiaxt Anton und Gwiaxt Johann! Weil sich der Rammer sicher ist, dass diese Wurm schon längst am Tatort ist, wenn er hinkommt. Und schon sämtliche Spuren verwischt hat. Und sämtliche Beweismittel verschwinden hat lassen. Und warum? Nur damit er wieder dasteht wie der letzte Depp!


    So falsch liegt er da gar nicht, der Rammer. Die Gucki kniet ja wirklich schon neben der toten Alena – da schlürft der Rammer noch seinen Kaffee. „Der neue Kaffee aus der neuen Kaffeemaschin ist gar nicht so schlecht!“, muss er innerlich zugeben.


    Mit dem Spurenverwischen tut er der Gucki allerdings unrecht. Weil der Steidi brav auf sein Zimmer geht, nachdem ihm die Gucki gleich eine ganze Familienpackung Viagra versprochen hat. Und der Pezi kann auch keine Spuren verwischen, weil er nach einem kurzen Blick auf die Leiche sein Frühstück und drei Flaschl Freistädter Bier auskotzen muss. Und dabei fast seine Begeisterung für den Journalismus verliert.


    Und was die Beweismittel angeht: Den Nordic-­Walking-Stecken kann die Gucki nicht gut mitgehen lassen. Das tät wirklich auffallen, wenn die Mordwaffe weg ist. Beim Ketterl kann sich die Gucki aber dann nicht zurückhalten. So ein Ketterl mit einem kleinen goldenen Kreuz. Hat die Tote fest umklammert in der rechten Faust. Muss ihr die Gucki fast die Finger brechen, dass sie das Ketterl überhaupt herausbringt. Schaut aber auf den ersten Blick fast so aus, wie wenn es die Alena ihrem Mörder im Todeskampf vom Hals gerissen hätt.


    Wär doch schad drum, wenn sie das der Kripo überlasst. Weil dieser Rammer von der Mordkommission sowieso nix damit anfangen kann. Weil er zwar einen Doktortitel hat, aber nicht zwei und zwei zusammenzählen kann. Praktisch zu blöd zum Scheißen! Steckt sie lieber das Handy der Toten auch noch ein.


    Und weil sie schon dabei ist, schnappt sich die Gucki gleich auch noch den Schlüsselbund von der Alena. Viel lässt sie dem Rammer wirklich nicht mehr über! Da versteh ich den Herrn Oberstleutnant schon, dass er eine Mordswut auf die Gucki hat.


    Dass dann aber auch noch die allerletzten Spuren verwischt werden – da kann die Gucki wirklich nichts dafür. Weil auf einmal eine alte Frau in einem geblümelten Morgenmantel dahergeschlurft kommt. Die anscheinend einen ziemlich einen Putzfimmel hat. Weil sie den Blutfleck auf der Alena ihrem Arbeitsgewand unbedingt wegwischen will. Mit einem Taschentuch. Weil das aber natürlich nicht hinhaut, zieht sie wenigstens den Nordic-Walking-Stecken aus der Leiche und poliert den. Schaut ja gleich viel ordentlicher aus!


    Da ist die Gucki aber sowieso schon dahin. Hat nur noch schnell die Mordwaffe fotografiert – tatsächlich: dieselbe Konstruktion wie beim Mord an der Milena – und sich dann beim Steidi nach der Wohnadresse von der Alena erkundigt. Besser könnt sie es gar nicht derwischen! Die Alena hat – wie alle Altenpflegerinnen aus der Tschechei und aus der Slowakei – gleich neben dem Heim gewohnt. Ein ziemlich ein heruntergekommenes Gebäude. Als Wohnheim für die Pflegerinnen aber immer noch gut genug.


    Jetzt ist das so eine Sache mit einer Hausdurchsuchung. Genauer gesagt ist es ja eine Zimmerdurchsuchung. Weil die Alena in einem winzigen Zimmer mit einem winzigen Bad und einer winzigen Kochnische gewohnt hat. Trotzdem ist die Frage vom Pezi durchaus berechtigt: „Was suchen wir eigentlich?“


    „Ja, was denn wirklich?“, kann die Gucki nicht gut sagen. Muss ja dem Pezi was lernen, wenn er schon ihr Praktikant ist. Sagt sie halt: „Alles, was eigentlich nicht hergehört!“ Ist leicht so hingesagt. Aber wer sagt dem Pezi, was hergehört – und was nicht? Gut, ein Klopapier gehört ins Klo, Suppenwürfel gehören ins Küchenkastl. Aber wie schaut es mit der Reizwäsche aus? Gehört die in einen Aktenkoffer? Ist das überhaupt eine Reizwäsche – oder eh nur eine normale Unterwäsche? Wie soll der Pezi das wissen?


    Er studiert schließlich Publizistik – und nicht Unterwäschen-Wissenschaft! Und recht viel Erfahrung mit Frauen und ihrer Wäsche hat er auch nicht. Weil ihm das verlässliche Brummen von seiner Enfield tausendmal lieber ist als das schrille Kreischen seiner Studienkolleginnen.


    Ist die Gucki aber auch überfordert. Unterwäschenmäßig. BH trägt sie keinen, und ihre Unterhosen sind aus weißem Feinripp. Eins ist ihr aber schon klar: So eine übertrieben winzige Unterwäsche – noch dazu in einem Kofferl – schaut ziemlich nach Nebenerwerbsnutten aus.


    Aber dann findet der Pezi doch noch was anderes. Was die knallbunte Reizwäsche verblassen lässt. Unter dem Kopfpolster liegt nämlich kein durchsichtiges Spitzenunterhemd, sondern eine Pistole. Kyrillische Buchstaben. Also vermutlich ein russisches Fabrikat. Und geladen auch noch. Mit Schusswaffen kennt sich die Gucki schon wesentlich besser aus als wie mit Unterwäsche. Weil halt der Leo auch ein bisserl mit Waffen handelt.


    „Warum hat eine Altenpflegerin eine geladene Puffen unter dem Kopfpolster?“, fragt sie den Pezi. Und gibt ihm auch schon die Antwort, bevor der mit dem Nachdenken überhaupt angefangen hat. Pädagogisch nicht so super – wenn du mich fragst! Wie soll der denn da was lernen? Trotzdem hat die Antwort was für sich: „Weil sie Angst gehabt hat. Angst vor ihrem Mörder!“


    „Darf man das als Journalist?“, fragt jetzt der Pezi. Wie die Gucki die Pistole einfach in die Innentasche von ihrer Lederjacke steckt. Diese heikle Frage ist in den ersten vier Semestern Publizistik anscheinend nicht behandelt worden.


    „Sowieso!“, belehrt ihn die Gucki. „Das fällt unter die journalistische Verschwiegenheits- und Pistolenunterschlagungspflicht!“ Hat er an seinem ersten Tag Praktikum schon eine ganze Menge gelernt, der Pezi.


    Und jetzt lernt er gleich auch noch, wie man mit der Polizei umgeht. Eigentlich hätte die Gucki ja noch sämtliche Heimbewohner ausquetschen wollen. Muss sie aber verschieben. Weil jetzt ein schwarzer BMW mit Blaulicht, Folgetonhorn und quietschenden Reifen vor dem Altersheim hält. Das kann nur der Rammer sein!


    „Servus, Herr Oberstleutnant! Na, haben sie dir eine Kindergartentante verpasst: damit du nicht immer gleich auszuckst?“


    Aber der Herr Oberstleutnant hat sich im Griff: „Wenn ich vorstellen darf: Frau Magister Wurm, Mühlviertler Nachrichten – Frau Magister Punzenberger, Kriminalpolizei Oberösterreich.“


    Das ist der Frau Magister Punzenberger aber viel zu formell: „Ich bin die Helli!“


    „Hallo Helli! Bist du nicht noch ein bisserl zu jung fürs Altersheim?“


    „Ja, ist denn das die Möglichkeit? Der Pezi!“


    Stellt sich doch tatsächlich heraus, dass die Helli und der Pezi miteinander in die Schule gegangen sind, ins Akademische Gymnasium in Linz. Haben ja sogar jahrelang ein fixes Tauschgeschäft laufen gehabt: der Helli ihre Wurstsemmeln gegen die Vegetarier-Vollkornbrote, die der Pezi immer mitgekriegt hat.


    Ist die Wiedersehensfreude bei ihnen natürlich eine andere als wie bei der Gucki und beim Rammer. Da wird gescherzt und gelacht, während sich der Herr Oberstleutnant und die Frau Redakteurin gegenseitig stumm mustern. Feindselig ist da noch eine Untertreibung!


    Wobei sich der Rammer dabei ertappen muss, dass er aufs Bös-Schauen vergessen hat. Weil ihm dieser Wahnsinns-Arsch und dieser Wahnsinns-Busen ein Lächeln ins Gesicht gezaubert haben. Oder sagen wie lieber: ein Grinsen. Das blödsinnige Grinsen der Geilheit!


    Aber schließlich und endlich muss sich die Kriminalpolizei dann doch an die Arbeit machen. Und auch die Redakteure der Mühlviertler Nachrichten haben was Besseres zu tun. Sonst hätte die Gucki den Rammer womöglich schon noch ein bisserl angestänkert. Sonst wär dem Rammer womöglich schon noch ein bisserl die Hand ausgerutscht. Heut hätt er sich nämlich getraut. Weit und breit kein Hund da! Hätt er aber auch ganz schön einfahren können. Weil eines bin ich mir sicher: Im Notfall hätt die Gucki selber zugebissen!


    Die Zähne von der Gucki nämlich eins a: keine einzige Plombe! Beißt die knusprigsten Schwarteln her, dass es nur so kracht. Weil sie den Pezi zum Mittag­essen eingeladen hat. Zum Seppenwirt. Da gibt es jeden Montag ein Bratl. Ist eigentlich nur ein kleines Dorfwirtshaus, aber mit Abstand der beste Schweinsbraten im ganzen Mühlviertel. Wenn man für ein ziemlich ein fettes Bauchfleisch zum Haben ist.


    Der Pezi hat sich von der ersten Leiche in seiner Berufslaufbahn schon wieder derfangen und lässt sich das Bratl gut schmecken. Ein Knödel geht noch! Eh erst der fünfte. Mit der Gucki essen – das ist schon ganz was anderes als wie mit der Helli! Er ist ja in seiner Schulzeit ein paar Mal mit der Helli ausgegangen. Nach dem Tanzkurs. Hat sie immer einen Salat mit Putenstreifen bestellt und dann den ganzen Abend lang drin herumgestochert. Bis ihm selber der Appetit vergangen ist!


    „Ziemlich ehrgeizig, ziemlich arrogant, dafür aber geistig ziemlich beschränkt war die Helli auch schon in der Schule. Wundert mich nicht, dass die bei der Polizei gelandet ist“, sagt jetzt der Pezi mit vollem Mund. Erzählt er das jetzt der Gucki – oder ist das nur ein Selbstgespräch?


    Die Gucki fühlt sich aber anscheinend angesprochen: „Gefallen hat sie dir aber trotzdem! Ich hab ja gesehen, wie du sie angeschaut hast!“


    „Na, ja.“


    „Gute Figur?“


    Oh-je! Jetzt wird es heikel. Für den Pezi. Die Helli gertenschlank – wie es so schön heißt. Ich tät ja sagen: vorn ein Brettl – und hint ein Laden! Die Gucki aber nicht ganz so schlank. Was soll der Pezi da sagen? Wenn er was von weiblichen Formen sagt, kriegt er seine Tetschen – wenn er was von inneren Werten sagt, kriegt er genauso seine Tetschen.


    Aber irgendwas muss er sagen! Sagt er halt: „Wer war der Letzte, der die Alena angerufen hat?“ Schon ein g’schickter Bursch, der Pezi! Wie er da die Kurve kratzt. Und dann ist es ja auch noch eine gescheite Frage!


    Hat sich die Gucki auch schon gestellt. Nur halt nicht beantworten können: „Eine Handynummer halt. Mit 0664 am Anfang.“


    „Hab ich in fünf Minuten heraußen!“, sagt der Pezi ganz lässig. Wie wenn da gar nix dabei wär. „Nur meinen Laptop brauch ich.“


    Wird der Gucki wieder einmal vor Augen geführt, dass sie doch nimmer so jung ist. Weil sie mit dem ganzen Computer-Glumpert zwar recht und schlecht umgehen kann, aber sich wirklich spielen damit – das können nur die Jungen. Die, die den ersten Computer noch vor den ersten Zähnen gekriegt haben.


    Hat es die Gucki auf einmal gnädig. Morgen ist ihr letzter Arbeitstag. Und bis morgen will sie den Mörder gefasst haben: „Auf was warten wir noch?“


    Muss der Pezi sein Bier auf einen Zug austrinken. Macht eh nix, wenn er ein bisserl beduselt ist. Fährt sowieso die Gucki. Fürchtet er sich wenigstens nicht gar so, wenn sie seine Enfield in sämtliche Kurven hineinlegt, wie wenn sie gewettet hätte, dass sie damit mehr Funken schlagen kann als jede Flex.


    Flott ist der Pezi aber auch. Da hat der Turrini noch gar nicht alle Schwartel und Knorpel zusammengefressen, die die Gucki vom Seppenwirt mitgebracht hat, weiß der Pezi auch schon, wer die Alena kurz vor ihrem Tod angerufen hat.


    Da ist die Gucki aber wirklich baff. Nie und nimmer hätte sie dem einen Mord zugetraut! Den Europa­meister-Titel im G’scheit-Daherreden: je-der-zeit! Den Weltmeister-Titel in Gschaftlhuberei: je-der-zeit! Aber einen Doppelmord? Nie und nimmer!

  


  
    VIII


    Funsn hat zwei völlig verschiedene Bedeutungen. Hängen aber trotzdem miteinander zusammen. Genau genommen spricht man in so einem Fall von einer übertragenen Bedeutung. Aber was red ich da lang herum? Erklär ich einfach, was gemeint ist!


    Also: Ursprünglich ist mit Funsn ein schwaches Licht gemeint. Also ein Zündhölzel oder eine Kerze oder von mir aus eine Taschenlampen, wo die Batterie schon am Gar-Werden ist. Übertragen auf den Menschen heißt Funsn dann, dass einer ein bisserl unterbelichtet ist. Geistig. Interessanterweise wird Funsn aber nur für Frauen verwendet. Wie wenn es keine geistig unterbelichteten Männer geben tät. Da kenn ich genug!


    Ist aber halt einmal so: Eine Funsn ist eine Frau. Wobei mit Funsn nicht nur gemeint ist, dass diese Frau deppert ist. Sie muss auch noch ungut und gemein sein, dass man von einer Funsn sprechen kann. Aber das fallt ja in der Regel eh zusammen: Wenn eine wirklich saudeppert ist, dann ist sie ja meistens auch noch ziemlich geschissen. Eine richtige Funsn halt!


    So wie die Frau Mayerhofer. Die Leiterin vom Bezirksaltenheim St. Johann ob der Aist. Stellt sich glatt hin und stoppt auf die Sekunde genau, wie lang die Vivi und die Gucki für die Morgenpflege brauchen. Und tragt dann die Zeit in eine von ihren berüchtigten Tabellen ein.


    Und dann auch noch: mit was für einem Gesichtsausdruck! So verbissen freundlich, wie wenn sie sagen möchte: „Euch faulen Sauen werd ich schon noch beibringen, was Arbeiten heißt!“ Sagt sie aber eh nicht. Sagt nur: „Das geht schon noch ein bisserl flotter, meine Damen!“


    Ist natürlich ein Schmarrn. Weil flotter – flotter geht es beim besten Willen nimmer. Außer du behandelst die alten Menschen nicht mehr wie Menschen, sondern wie ein Stückl Holz. Das kannst du dann schon in Rekordzeit waschen und umziehen, während du gleichzeitig die Bettwäsche wechselst.


    Hat die Gucki ziemlich schnell feststellen müssen, dass ihre neue Tätigkeit ziemlich wenig mit Altenbetreuung zu tun hat. Dafür aber umso mehr mit Fließbandarbeit. Nur dass man da nicht annähernd so gut verdient wie an einem richtigen Fließband. Kein Wunder, dass es dann in den Altersheimen zu wenig Personal gibt!


    Drum ist ja die Gucki auch gleich genommen worden. Wie sie ins Büro von der Mayerhofer hineinspaziert ist. Und gesagt hat, dass sie ein Praktikum machen möchte. Eine Woche lang. Zur Berufsorientierung. Weil ihr das Arbeitsamt eine Ausbildung zahlen tät: Fachschule für Altenfachbetreuung.


    Hat die Mayerhoferin sofort Ja gesagt. Obwohl die Gucki dazugesagt hat, dass sie ihren Hund ins Altersheim mitnehmen muss. War der Frau Heimleiterin auch recht. Hat gleich am nächsten Tag anfangen können, die Gucki. Am Donnerstag. Hauptsache, die Mayerhoferin hat wieder wen, den sie in den Dienstplan eintragen kann. Und der noch dazu nix kostet.


    Drum ist die Gucki, die eigentlich Urlaub hat, heute schon um halb fünf in der Früh aufgestanden und mit dem Turrini Gassi gegangen. Und hat dann um sechs ihren Dienst angetreten. Und macht seither mit der Vivi Morgenpflege am Fließband. Und ist heilfroh, wie die Mayerhoferin mit ihrer Stoppuhr abreißt, um an diesem sonnigen Sommermorgen auch noch die anderen Altenpflegerinnen zu schikanieren.


    „Musst nix denken, Altenpflege sein bleedes Orbeit! Altenpflege sein super Orbeit! Aber Chefin sein bleede Funsn!“, sagt die Vivi. Kaum dass die Mayerhoferin bei der Tür draußen ist. Braucht sich ja nix scheißen, die Vivi, wegen die Heimbewohner. Sind ja eh alle schwerhörig.


    Muss die Gucki natürlich lachen. Weil die Vivi, die eigentlich Viera Vecikerova heißt und wie die meisten Pflegerinnen aus der Slowakei kommt, so gut Mühlviertlerisch kann. Wär doch gelacht, wenn sie der heute nicht noch ein paar saftige Schimpfwörter beibringt! „Und ein schiacher Krampen ist sie auch, die Frau Chefin!“


    „Genau: schiach wie die Nacht schwarz! Der Krampen, der schiache!“ Das ist jetzt aber nicht die Vivi, die das gesagt hat. So schnell kann man den Mühlviertler Dialekt auch wieder nicht derlernen. Das ist die Frau Ledermüller. Die gerade von der Vivi und von der Gucki gewaschen wird. Und weil sie seit gestern ein neues Hörgerät hat, beteiligt sie sich halt auch ein bisserl an der Unterhaltung.


    Wird die Morgenpflege direkt eine Gaudi! Weil die Frau Ledermüller früher einmal Wirtin war und eine Goschen wie ein Schwert hat. Die kennt so viele Schimpfwörter, dass nicht nur die Vivi, sondern auch die Gucki noch was lernen kann. Nur die Frau Raab, die mit der Frau Ledermüller im selben Zimmer liegt, hat Lernprobleme. Mitsamt Hörgerät stocktaub.


    Spielen sie halt Stille Post. Die Rosi – die Frau Ledermüller heißt Rosi – die Rosi also sagt: „Blöde Blunzen!“ Die Vivi wiederholt es, so gut es halt geht: „Bleede Blu-znn!“ Die Gucki schreit es der Frau Raab ins Ohr. Und die fragt dann: „Was tut hunzen?“ Und dann lachen alle vier, dass es sie fast zerreißt. Und dann kommt auch schon das nächste Schimpfwort. Kurzum: eine Morgenpflege für die Seele!


    Dabei tun sie aber alle miteinander der Mayerhoferin ein bisserl unrecht. Weil es ja nicht die Frau Heimleiterin ist, die die Geschichte mit der Stoppuhr erfunden hat. Sondern irgendwelche Beamten. In der Sozialabteilung des Landes Oberösterreich. Weil das Land halt kein Geld mehr hat für die alten Leute.


    Für einen Geschenkskorb zum Hunderter reicht es schon noch – für das Pflegepersonal in den Altersheimen aber reicht es hint und vorn nimmer. Auch wenn sie die Pflegerinnen noch so schlecht zahlen! Die Vivi – zum Beispiel – ist eine gelernte Krankenschwester, ist aber nur als Hilfskraft angestellt und dementsprechend schlecht bezahlt. Weil das Diplom aus der Slowakei bei uns nicht gilt. Bei der Milena und bei der Alena war das was anderes. Die haben in Österreich die Fachschule für Altenfachbetreuung gemacht. Die haben sie schon besser zahlen müssen.


    „Meglicherweise Milena und Alena nur abgestecht mit die Nordic Walking, weil zu teier fir St. Hans?“, vermutet die Vivi. Und zieht dabei so die Augenbrauen hoch, wie wenn sie das ganz im Ernst meinen tät.


    Spielt die Gucki natürlich mit: „Und wer ist dann der Mörder? Die Mayerhoferin – oder der Herr Soziallandesrat höchstpersönlich?“


    Und dann müssen sie auch schon wieder so lachen, dass ihnen der Herr Haunschmid, der grad mit der Morgenpflege dran ist, fast aus dem Bett gefallen wär. Trotzdem lacht er mit. Nicht, weil er irgendetwas von dem versteht, was die Ganserl da daherschnattern. Einfach nur, weil der Tag heut mit zwei quietschvergnügten Mädeln beginnt – und nicht mit einem verbissenen Pflegeroboter!


    „He, was soll denn das? Diese ganze Altersheim-Geschichte?“, wird man sich schon die längste Zeit fragen. „Da hat die Gucki den Mörder praktisch schon am Krawattl – den, der die Alena kurz vor ihrem Tod angerufen hat. Aber statt dass sie ihn nach Strich und Faden verhört, verplempert sie ihre Zeit im Altersheim?“


    „Nur keine Angst!“, sag ich da. Die Gucki wird den Holzinger Bertl schon noch verhören. Aber zum richtigen Zeitpunkt! Weil einer, der schon mit neunundzwanzig Bürgermeister geworden ist, der weiß auf alles eine Antwort. Oder zumindest eine gute Ausrede. Muss ihn die Gucki im richtigen Moment derwischen. Nämlich am Samstag.


    Aber nicht dass jetzt wer glaubt: weil am Samstag der Mondkalender günstig für Verhöre ist! Nein, weil da das Trillinger Feuerwehrfest ist. Sprich: Pflichttermin für den Holzinger. Weil er natürlich bei jedem Blumenthaler Verein ist. Praktisch Voraussetzung, wenn du Bürgermeister werden willst. Ist er natürlich auch bei der Feuerwehr. Muss er sich natürlich bei jedem Feuerwehrfest im Bezirk sehen lassen, wenn er einmal Landtagsabgeordneter werden will. Und das hat er fest vor, der Bertl.


    Hat die Gucki also am Montag das Holzinger-Verhör verschoben. Und sich lieber ausgeschlafen. Am Dienstag hat sie dann mit dem Pezi eine Mühlviertler Nachrichten zusammengebastelt, dass die Kriminalpolizei Oberösterreich und sämtliche anderen Zeitungen in ganz Österreich der Neid gefressen hat. Acht Seiten über den Doppelmord! Mit den allerschönsten Fotos! Genau genommen waren es ja eher die allerschiachsten Fotos. Nordic-Walking-Stecken, die aus Brustkörben ragen, sind halt einmal keine Werbung für diesen Sport!


    Hat der Rammer komplett durchgedreht. Wie er am Mittwoch die Mühlviertler Nachrichten gesehen hat. Diese Wurm hat ihn schon wieder verarscht! Aber komplett auch noch! Na, warte! Das wirst du mir büßen! Büßen muss es aber vorläufig einmal sein armer BMW. Der einen neuen Streckenrekord Linz–Freistadt aufstellt. Wobei der Rammer zugeben muss, dass seine neue Kollegin gute Nerven hat. Weil die Helli nicht einmal mit der Wimper zuckt, wie er im Neumarkter Tunnel – praktisch im schönsten Überholverbot – gleich drei LKW hintereinander überholt.


    Überhaupt: Die Helli hat er anscheinend unterschätzt. Weil die Watschen, die sie diesem Journalisten-Lehrbuben jetzt verpasst, ist wirklich nicht ohne. Und weil sie ihm dann auch noch ihre Dienstpistole an die Schläfe hält, rückt er tatsächlich die eine Mordwaffe heraus. Und gesteht, dass der andere Nordic-Walking-Stecken im Altersheim ist. Wirklich tüchtig, die Helli!


    Und geschickt auch. Weil sie dann in St. Johann die alten Leute nicht mit gezogener Dienstwaffe verhört, sondern mit einer ganzen Schachtel Pralinen. Hat sie extra in Freistadt gekauft. Und wirklich: Die machen sofort den Mund auf! Ist die zweite Mordwaffe schnell gefunden. Nur hat so eine alte Schachtel den Stecken leider so gut geputzt, dass es keine verwertbaren Spuren mehr gibt.


    Aber dann haben sie in kürzester Zeit auch schon einen dringend Tatverdächtigen. Weil ein gewisser Strauß Wilhelm mit der Milena kurz vor ihrem Tod eine lautstarke Auseinandersetzung gehabt hat. Mitten im Altersheim. Kommt direkt ein Tempo hinein in ihre Ermittlungen!


    Weil sie den Strauß auf der Stelle in seinem Friseurgeschäft festnehmen und in Handschellen nach Linz schleppen. Zum Verhör. Da steht aber dann auch die Helli an. Weil wenn einer so ein wasserdichtes Alibi hat wie der Strauß, da nutzen auch Pralinen und eine Dienstwaffe nix!


    Wobei der Rammer zugeben muss, dass die Helli wirklich eine ausgefeilte Verhörtechnik hat. Zuerst hat die dem Strauß einen Kaffee serviert – und gleich drauf hat er auch schon eine Watschen gehabt. Dann hat er ein nasses Taschentuch für sein geschwollenes Aug gekriegt – und im nächsten Moment hat ihm die Helli auch schon ihre Glock in den Mund gesteckt.


    Trotzdem stellt sich nach vierstündigem Verhör heraus, dass alles vergebliche Liebesmüh war. Das Alibi von dieser warmen Drecksau ist halt einmal hieb- und stichfest. Und wenn er sich wegen der paar Watschen beschweren sollte, dann hängen sie ihm ein Widerstand gegen die Staatsgewalt an, dass es nur so tuscht. Und eine Schwere Körperverletzung. Immerhin ist der Helli beim Zuhauen ein Fingernagel abgebrochen.


    Viel blöder ist da, dass sie diese Journalisten-Tussi nicht und nicht erwischen. Jeden Tag – Donnerstag, Freitag, Samstag – jeden Tag stehen sie schon um sechs in der Früh vor ihrer Haustür. Wer aber nicht da ist, ist diese verfickte Wurm!


    Eh klar! Weil ja die Gucki ihr Praktikum macht. Jeden Tag Frühdienst. Kräult eh schon am Zahnfleisch daher. Weil sie das frühe Aufstehen nicht gewohnt ist. Genauso wenig wie der Turrini. Nur hat es der leichter. Weil er nicht arbeiten muss. Weil keiner von den alten Leuten „Pfui!“ sagt, wenn er ins Bett springt. Ganz im Gegenteil! Da wird er noch zugedeckt! Und Gutenachtgeschichten kriegt er auch erzählt!


    Trotzdem hat sich das Praktikum für die Gucki ausgezahlt. Erstens einmal weiß sie jetzt hundertpro, dass sie nicht alt werden will. So nicht! Nicht in so einem Altersheim! Wo du weniger Privatsphäre hast als wie ein Hendl in einem Hühnermastbetrieb.


    Ich will jetzt gar nicht hinpecken auf die Tierschützer. Weil was die sagen, stimmt ja eh: dass die Viecher unmenschlich behandelt werden. Aber die alten Menschen werden bei uns genauso unmenschlich behandelt. Nur reißt da keiner die Goschen auf! Von wegen nicht artgerechte Seniorenhaltung. Darf die Gucki gar nicht lang nachdenken. Sonst vergisst sie noch ganz, warum sie überhaupt da ist. Also: Was hat sie bis jetzt herausgefunden?


    Parallelen. Zwischen den Mordopfern. Beide, die Milena und die Alena, kommen aus derselben Kleinstadt in der Slowakei. Beide alleinerziehende Mütter. Beide gelernte Krankenschwestern. Beide jahrelang Hauskrankenpflegerinnen im Mühlviertel. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Wirst du natürlich auch zum Kochen und zum Putzen und zum Stallgehen eingeteilt. Und manchmal sogar zum Sexuell-belästigt-Werden. Weil so viel Arbeit macht ein alter Mensch auch wieder nicht, dass du da die ganzen vierundzwanzig Stunden brauchst. Weiß die Gucki alles von der Vivi. Die auch Jahre als Hauskrankenpflegerin gearbeitet hat.


    Jetzt kommt aber auch schon die entscheidende Parallele. Die Milena und die Alena haben als Hauskrankenpflegerinnen immer bei ein und demselben Pflegefall gearbeitet. Abwechselnd. Vierzehn Tage die Milena – dann vierzehn Tage die Alena – dann wieder die Milena – und so weiter.


    Da muss der Hund begraben sein! Egal ob jetzt die Milena und die Alena die Oma schlecht gepflegt oder die sexuelle Belästigung verweigert haben – in irgendeinem dieser Häuser, wo die zwei abwechselnd gearbeitet haben, muss die Gucki ein Motiv für den Doppelmord finden.


    Nur: wie? Die ganze Hauskrankenpflege durch Tschechinnen und Slowakinnen war ja die längste Zeit illegal. Die Pflegerinnen haben gearbeitet – und das Finanzamt hat weggeschaut. Weil es so für den Staat trotzdem viel billiger gekommen ist, wie wenn alle Pflegefälle ins Heim gekommen wären.


    Aber auch heute, wo es eine gesetzliche Regelung für die Anstellung der Pflegerinnen gibt, sind neunzig Prozent aller Pflegerinnen weiterhin illegal beschäftigt. Sonst könnten sich die alten Leute die Pflege gar nicht leisten. Und müssten ins Heim. Geht aber nicht. Ist ja kein Platz. Muss das Finanzamt halt wieder wegschauen.


    „Musst du suchen Agentur, was hat vermittelt die Milena und die Alena!“ Die Vivi weiß auch da eine Antwort. „Agentur fir Hauskrankenpflege so wie Zuhälter fir Nutten: kassieren fir nix! Dafir haben scheene Kartei fir Pflegerinnen und fir Kundschaft.“


    Wird ihr die Vivi so sympathisch, dass die Gucki ihre Kollegin zum heutigen Feuerwehrfest nach Trilling einladet. Inklusive Vorglühen. Daheim bei der Gucki. Damit die Vivi nicht gar so nüchtern ist, wenn sie der Gucki ihre Nachbarbuben kennenlernt. Die alle miteinander dringend eine Frau brauchen täten. Aber halt leider auch alle miteinander am Heiratsmarkt ziemlich schwer vermittelbar sind. Weil doch ein bisserl frauenunverträgliche Hobbys: Alkohol, Tarockieren, Autos (der Fuzzi), Alkohol, Tarockieren, Jagd (der Gerri), Alkohol, Tarockieren, Motorsäge (der Maxi).


    Wenn wer das mit dem Vorglühen nicht verstanden hat: Erklär ich es halt. Das ist ein wunderschönes sprachliches Bild, das in den letzten Jahren einen triumphalen Siegeszug durch das Mühlviertel angetreten hat. Kommt eigentlich aus der Motorentechnik. Weil du einen Dieselmotor vorglühen musst, bevor du ihn startest. Also: Du erwärmst mit Glühfäden den Zylinder, damit sich das Diesel-Luft-Gemisch leichter entzünden lasst. Beim Vorglühen im übertragenen Sinn aber erwärmst du praktisch deine Seele mit Alkohol, indem du dich daheim mit deinen Freunden schon vor dem Fortgehen ein bisserl ansaufst.


    Erstens ist es billiger, und zweitens bist du dann schon ziemlich gut aufgelegt, wenn du auf das Fest hinkommst. Sprich: kein bisserl mehr schüchtern. Und zu allem bereit. Rein gspusimäßig. Kann aber auch schiefgehen. Wenn du nämlich schon blunzenfett auf das Fest kommst, ist das einzige Abenteuer, das noch auf dich wartet, kein Gspusi mit einem netten Sexualpartner, sondern nur mehr der Vollrausch. Ist den meisten aber auch nicht zuwider.


    Die Gucki und die Vivi können sich anscheinend nicht so recht entscheiden. Was wollen sie jetzt? Einen Mann – oder doch lieber einen Vollrausch? Einerseits sind sie alle zwei aufgemascherlt bis zum Gehtnimmer – andererseits picken sie schon seit zwei Stunden in der Gucki ihrem Garten und plätschern dabei ein Flascherl Veltliner nach dem anderen.


    Jetzt will natürlich ein jeder wissen, was die zwei anhaben. Besser gesagt: was sie alles nicht anhaben. Sprich: Wie viel nackerte Haut kann man sehen? Ist ja ein lauer Frühsommerabend. Braucht man gar nicht so viel anziehen.


    Muss ich die ganzen Geilspechte leider enttäuschen. Gar so viel nackerte Haut sieht man auch wieder nicht. Weil alle zwei ein Dirndl anhaben. Aber ein altes. Von früher. Also schon ziemlich weit ausgeschnitten, aber halt mit einer Bluse drunter. Sieht man praktisch nix vom Busen. Dabei alle zwei wirklich einen sehenswerten Busen. Üppig der von der Gucki – keck der von der Vivi. Und auch von die Haxen sieht man nicht besonders viel. Kleid und Schürze reichen mehr als eine Handbreit übers Knie. Trotzdem alle zwei extrem appetitlich!


    „Wie kommen die jetzt zu so einem Dirndl?“, wird man sich fragen. Ist leicht erklärt. Die Vivi hat das ihrige von einer alten Frau geschenkt gekriegt, die sie einmal gepflegt hat. Weil es das Enkerl eh nicht haben wollt. Und die Gucki hat das ihrige voriges Jahr vom Leo zum Geburtstag geschenkt gekriegt. Weil ihm die ewigen Jeans und die ewige Lederjacke schon zum Hals herausgehängt sind. Und weil er halt doch ein bisserl ein alter Nazi ist und endlich einmal ein Deutsches Mädel haben wollt.


    Jetzt aber interessant. Glaubst du, dass die Gucki ihr Dirndl auch nur ein einziges Mal angezogen hätt? Praktisch dass sie dem Leo die Freude macht? Nein, wirklich nicht! Zufleiß nicht! Hat es ein Jahr lang im Kasten hängen lassen. Aber jetzt zieht sie es auf einmal an? Da soll sich einer noch auskennen mit die Weiber!


    Hat aber schon ihre Gründe, die Gucki. Warum sie heute ihr Dirndl anlegt. Erstens wegen der Provokation, zweitens wegen der Provokation, und drittens – richtig geraten! – wegen der Provokation. Wenn wer das Wort Provokation nicht kennt: Wie erklär ich das jetzt? Ich bin ja mehr zuständig für so Mühlviertler Ausdrücke – und nicht für Fremdwörter. Am ehesten könnt man es mit Anstänkern übersetzen.


    „Aber geh!“, wird man jetzt sagen. „Ein so ein fesches Dirndl ist doch keine Provokation, sondern eine Augenweide!“ Höchstens dass es einen Mann zum Ununterbrochen-auf-den-Busen-Hinschauen provoziert. Wenn es gar recht weit ausgeschnitten ist.


    Grundsätzlich schon. Grundsätzlich ist ein Dirndl keine Provokation. Aber eben nur grundsätzlich. Wenn du aber – wie die Gucki und die Vivi – zusätzlich noch ein Kopftüchl umbindest, dann regt das bei uns die Leute schon auf. Praktisch rotes Tuch. Auch wenn es gar nicht rot ist, sondern bunt. So wie die zwei schönen bunten Kopftüchl, die sich die Gucki von der Frau Hemmelmeier ausgeborgt hat. Von Zimmer 24. Eines aus Mariazell und eines aus Maria Taferl.


    Verstehen tu ich das eh nicht, dass so ein Kopftüchl die Leute so aus dem Häusel bringt. Statt dass sie froh sind, dass das Kopftüchl vor dem Aussterben gerettet wird. Weil ja heutzutag eh keine mehr ein Kopftüchl aufhat. Höchstens zur Stallarbeit. Und halt die ganz alten Weiber. Über siebzig ist das Kopftuch schon noch ein Muss. Sagen wir einmal im Altersheim in St. Hans. Neunundneunzig Prozent der Heimbewohnerinnen tragen Kopftuch. Und die paar, die sich selber anziehen können, die vergessen beim Anziehen auf die Socken oder auf die Unterhose, auf ihr Kopftüchl aber hat noch keine vergessen.


    Sonst ist das Kopftuch bei uns ja verschwunden. Die Einzigen, die eins tragen, sind die Türkinnen. Angeblich aus religiösen Gründen. Vielleicht sind sie aber auch nur zu faul zum Haarwaschen? Auf jeden Fall fühlen sich die Leute bei uns durch die Türkinnen-Kopftücher provoziert. Warum, weiß ich auch nicht. Vielleicht haben sie einfach ein schlechtes Gewissen, wenn sie eine Frau mit Kopftuch sehen? Weil es sie an die Oma erinnert, die sie ins Heim gesteckt haben?


    Jetzt natürlich ein Mords ein Auflauf, wie die Gucki und die Vivi mit ihren Kopftüchln daherkommen. Zwei Türkenweiber im Dirndl! Am Trillinger Feuerwehrfest! Das ist ja doch die Höhe! Eh klar, dass bei derana Aufregung keiner die Gucki derkennt. Nicht einmal der Otter Burli. Obwohl die Gucki seit zehn Jahren praktisch jeden Sonntagvormittag im Gasthaus Otter verbringt.


    Muss sich der Burli gefallen lassen, dass sie ihn fragt: „Haben sie dir geschissen in die Hirn, weil schauen gar so deppert?“ Obwohl er der Trillinger Feuerwehrkommandant ist und einen ganzen Haufen glitzernder Orden auf der Brust von seiner Feuerwehruniform hat.


    „Das da nix Türken-Disco! Das sein Feuerwehrfest!“ Ist der Burli so durcheinander, dass er gleich auch nimmer Deutsch kann.


    Zumindest nicht so gut wie die Vivi. „Deswegen ja da!“, haucht sie dem Burli ins Ohr. „Fesches Feiawehrmann ausziehen und vernaschen!“ Und fangt wirklich an, dem Burli seine Uniform aufzuknöpfeln.


    Eigentlich interessant, wie die Sache weitergegangen wär. Aber akkurat in dem Moment kommt jetzt der Fuzzi daher. Da nutzt das ganze Dirndl und das ganze Kopftüchl und auch die ganze Schminke nix: Der Fuzzi kennt seine Gucki! Und begrüßt sie auch schon liebevoll: „Servus Gucki, du schiache Haut! Wer ist denn das fesche Weiberl, das du da heut mithast?“


    Wird es direkt noch ein lustiger Abend. Was heißt da Abend? Eine lustige Nacht wird es in Trilling! Die Aisttal Buam martern ihre Instrumente und plärren sich die Seele aus dem Leib, die Kellnerinnen kommen mit dem Bierholen nimmer nach, die Schnapsbar ist so bummvoll, dass auch die Bewusstlosen nicht umfallen, vor dem Damenklo so eine Schlange wie beim morgendlichen Stau in Linz, auf der Tanz­fläche geht es zu wie in einem Autodrom – und mittendrin die Gucki und die Vivi mit ihren lustig flatternden Kopftüchln!

  


  
    IX


    Laff klingt ja schon laff. Das braucht man gar nicht übersetzen – und trotzdem kapiert ein jeder, dass laff nichts Gutes heißt. Laff ist nämlich das Gegenteil von gut. Was man heutzutag vielleicht mit supergut übersetzen würde. Heißt laff also so viel wie superschlecht. Am ehesten könnte man sagen ausgesprochen geschissen.


    Das ist jetzt wirklich laff. Dass sich die Helli nimmer rührt. Liegt auf dem Boden und rührt sich nimmer. Ist aber selber schuld. Warum hat sie sich auch so darum gerissen, dass sie – und nicht der Rammer – die Wurm verhört? Warum hat sie beim Verhör dauernd mit ihrer Glock herumfuchteln müssen?


    Kein Wunder, dass ihr die Wurm eine geprackt hat. Aber schon eine ordentliche! Mit der Faust. Auf die Schläfe. Da ist dann zusammengeräumt. Da fallst du um wie ein Mehlsack. Leichte Gehirnerschütterung – beziehungsweise schwere Bewusstlosigkeit.


    Und was tut der Rammer? Wirft er sich schützend über seine junge Kollegin? Oder zerlegt er die Wurm in Einzelteile? Praktisch Rache für die Helli und Wiederherstellung der Ehre der oberösterreichischen Kriminalpolizei? Weder – noch! Der Rammer steht im Nebenzimmer, schaut durch das verspiegelte Fenster in den Verhörraum und zählt. „Eins, zwei, drei!“, zählt er. Und dann weiter: „Vier, fünf, sechs, sieben, acht!“ Und sagt dann zu sich selber: „K. o. in der ersten Runde!“


    Weil ihm die Helli vom allerersten Moment an so auf die Nerven gegangen ist, dass er sie am liebsten selber grün und blau gedroschen hätt. Weil er ihr die Faustwatschen von Herzen vergönnt. Weil er die Wurm am liebsten abgebusselt hätt. Weil er zugeben muss, dass ihr das Dirndl wirklich gut steht.


    „Eh-ha! Was soll dann das?“, wird man jetzt sagen. „Da waren wir grad noch am Trillinger Feuerwehrfest – und jetzt sind wir auf einmal ganz woanders! Wie soll man sich denn da auskennen, wenn alles durcheinandergeht?“


    Also gut. Von mir aus. Kehren wir halt noch einmal zurück zum Feuerwehrfest. Ich bin ja eh auch schon neugierig, wie die Gucki das Verhör vom Hol­zinger Bertl anlegt.


    Was das Verhör angeht: Da ist die Gucki sicher nicht so primitiv wie die Helli! So wie ich sie kenn, probiert sie es mit dem, was man die Waffen der Frau nennt. Warum hätt sie denn sonst ein Dirndl angezogen? Und den einen oder den anderen Knopf von der Bluse aufgemacht, bevor sie den Herrn Bürgermeister zum Tanzen geholt hat?


    Es könnt aber auch sein, dass die Gucki nur drauf wartet, dass der Holzinger Bertl zu späterer Stunde schon ein bisserl lustiger ist. Sprich: so angesoffen, dass er sich beim Verhör verplappert. Weil als Bürger­meister von Blumenthal muss er ja nicht nur mit allen seinen Wählerinnen tanzen – er muss sie ja dann auch noch alle in die Schnapsbar einladen und ein bisserl mit ihnen anbandeln. Praktisch Nahkampf-Wahlkampf. Und da kommt schon ganz schön was zusammen. Alkoholmäßig. Wenn man seine politische Karriere so ernst nimmt wie der Holzinger.


    Hat es die Gucki also kein bisserl trawig mit ihrem Verhör. Stellt den Nachbarbuben die Vivi vor, lasst sich die Bratwürstel schmecken und fordert den Otter Burli zum Tanzen auf: „Haben gehert, Chef von die Feiawehr kennen gut spritzen. Kennen auch gut tanzen?“


    Wie man hört, hat die Gucki den slowakischen Akzent ziemlich gut drauf. Ist ja auch kein Wunder. Weil die allermeisten Pflegerinnen in St. Hans aus der Slowakei kommen. Aus Österreich sind nur die Chefin, die Pflegedienstleiterin und der Zivildiener. Und dann natürlich die Gucki. Wirklich eine tüchtige Praktikantin.


    Jetzt aber interessant! Die Gucki macht sich keine großen Sorgen um diese hysterische Funsn von der Kripo. Dafür macht sie sich jetzt ernsthaft Sorgen um die Heimbewohner von St. Hans. Weil Sonntag in der Früh. Ist gleich: Die Gucki und die Vivi haben ganz allein Frühdienst. Besser gesagt, hätten. Weil diese Deppen von der Kripo ja nicht nur die Gucki, sondern auch gleich die Vivi in Handschellen nach Linz geschleppt haben.


    So um fünf in der Früh muss das gewesen sein. Weil es schon hell geworden ist, wie sie vom Feuerwehrfest heimgefahren sind. Trotzdem hat die Gucki den schwarzen BMW vor ihrem Haus glatt übersehen. War halt doch nimmer ganz nüchtern. Gottseidank aber keine Alkoholkontrolle, sondern nur die Kripo. Mit der kennt sie sich aus, die Gucki. Ist ja nicht das erste Mal, dass sie festgenommen wird. Und ein paar Watschen bei so einem Verhör sind ihr immer noch hundertmal lieber als eine Führerschein-Nachschulung samt Vogeldoktor.


    Um ihren Turrini macht sich die Gucki jetzt aber auch Sorgen. Der muss um die Zeit bestimmt schon Gassi gehen. Wird ihm nichts anderes übrigbleiben, als dass er sein Lackerl und sein Hauferl in der Küche macht. Ist ja nix dabei! Ist für die Gucki eh kein Problem. Für den Turrini schon. Weil ihm das furchtbar peinlich ist. So peinlich, dass er es gar nicht sagen kann! Weil er ja ein Hund ist. Auch wenn sein Frauli mit ihm redet, wie wenn er ein Mensch wär.


    Muss die Gucki dem Rammer irgendein Zuckerl vor die Nase halten. Dass er sie gehen lasst. Nur: Was soll sie ihm anbieten? Ihr Alibi? Bis er das überprüft hat, haben sämtliche Heimbewohner in St. Hans ins Bett geschissen. Und der Turrini in die Küche. Nein, der Rammer – der braucht ein ganz ein spezielles Zuckerl: eines, das er sofort schluckt!


    Stellt sich die Gucki also vor den Spiegel, hinter dem der Rammer steht und sie beobachtet. Malt zuerst einmal ihre Lippen knallrot an und schreibt dann mit dem Lippenstift TOBEGNA auf den Spiegel. ANGEBOT. Halt in Spiegelschrift. Sonst braucht der brunzdumme Rammer womöglich noch den halberten Vormittag, bis er draufkommt, was gemeint ist.


    Was für ein Angebot? Da knöpfelt diese Wurm doch tatsächlich ihre Bluse auf? Aufreizend langsam. Ein Knopf nach dem anderen. Wird dem Rammer ganz anders. Und wie dann endlich der blütenweiße Spitzen-BH zum Vorschein kommt, hat er schon so ein Mordstrumm Erektion, dass er Angst kriegt, dass es ihm die schöne neue Hose zerreißt.


    Aber gottseidank fischt die Gucki jetzt ein Handy aus ihrem BH. Und schreibt ANELA auf den Spiegel. Eh wieder so, dass es auch der Rammer kapiert: ALENA. Kapiert ja sogar, dass das nur der Alena ihr Handy sein kann. Nach dem er ziemlich lang und ziemlich vergeblich gesucht hat. Kriegt er gleich so eine Wut auf die Gucki, dass seine Erektion genauso schnell wieder verfliegt, wie sie gekommen ist.


    „Reiß sofort her, du Luder!“, stürmt er auch schon in den Verhörraum hinüber.


    „Bitte schön!“ Die Gucki überlässt ihm das Handy mit dem freundlichsten Lächeln, das sie um diese Tageszeit zusammenbringt. „Du wirst allerdings ziemlich lang brauchen, bis du herausgefunden hast, wer hinter den ganzen Telefonnummern steckt. Die, die die Alena angerufen hat, vor allem aber die Typen, von denen die Alena angerufen worden ist.“


    Muss ihr der Rammer recht geben. Heute ist Sonntag. Bis er da von den ganzen Handynetzbetreibern eine Auskunft hat, ist der Tag um. Bleibt ihm nichts anderes über, als dass er auf das Angebot eingeht: „Was verlangst du dafür?“


    „Du bringst mich und die Vivi am schnellsten Weg heim! Und beim Aussteigen kriegst du Namen, Adresse und Aufenthaltsort vom letzten Anrufer. Den findest du dann übrigens gleich in der Nähe. Nur zehn Minuten von St. Anton!“


    Kann der Rammer natürlich nicht Nein sagen. Und während die arme Helli noch immer ziemlich dienstunfähig im Verhörraum liegt, sitzen die Gucki und die Vivi auch schon im Rammer seinem Antuscher-BMW und rauschen mit 220 km/h über die Mühlkreisautobahn. Und wenn nicht die Vivi zwischen Gutau und St. Anton speiben hätte müssen, hätte der Rammer bestimmt auch einen neuen Streckenrekord Linz–St. Anton aufgestellt.


    Kriegt dafür auch eine Belohnung. Versprochen ist versprochen! „Also,“ erklärt ihm die Gucki: „Letzter Anrufer, zirka dreißig Minuten vor dem Tod von der Alena. Holzinger, Adalbert, wohnhaft in Blumenthal, Sonnenhang 1. Jetzt ist es Viertel über zehn – ist er also in der Kirchen. Aber ab halb elf ist er garantiert im Gasthaus Gossenreiter. Weil ja der Herr Bürgermeister beim Frühschoppen nicht fehlen darf.“


    Sagt der Rammer doch glatt: „Danke!“


    Ist die Gucki so verdattert – so von wegen der Rammer und höflich –, dass ihr ein „Schönen Sonntag noch!“ herausrutscht. Oder sagt sie das mehr ironisch? Weil sie ja weiß, dass der Holzinger Bertl alles Mögliche ist – nur Mörder ist er halt doch keiner.


    Damit sind wir aber auch schon zurück beim Trillinger Feuerwehrfest. Beim Verhör. Die Gucki schleppt den Herrn Bürgermeister auf die Tanzfläche – er schleppt sie nach einer flotten Polka prompt in die Schnapsbar. Aber nicht, weil ihm die Gucki so gefällt. Erstens ist er eh glücklich verheiratet – wie das so schön heißt, und zweitens hat er eh ein Gspusi mit der Babsi. Weil die wirklich eine fesche Gemeinde­sekretärin ist. Und eine Dritte geht sich bei seinen ganzen Amterln und Gschafterln beim besten Willen nimmer aus.


    Nein, was er von der Gucki will, ist nicht Sex, sondern ein Geburtstagsgeschenk. In drei Wochen wird er dreißig – und da hätt er halt gern eine schöne Geschichte in den Mühlviertler Nachrichten: „Der jüngste, dynamischste, modernste Bürgermeister im ganzen Bezirk – wenn nicht sogar im ganzen Mühlviertel!“


    Muss die Gucki natürlich lachen, wie er ihr das jetzt vorschlagt: „Meinst du das ernst, Bertl?“


    Und ob! Der Herr Bürgermeister ist wirklich ein tüchtiger Bursch – das muss man ihm lassen. Trotz der ohrenbetäubenden und noch dazu hundsmiserabligen Musik, trotz der saunaähnlichen Temperatur und der lebensbedrohlichen Drängerei in der bummvollen Schnapsbar – ja, trotz seiner doch schon erheblichen alkoholischen Beeinträchtigung – wenn er ehrlich ist, hat er eigentlich schon einen Vollrausch – trotz alledem bastelt der Bertl eifrig an seiner Karriere. So wie er schon als Bub dreimal so viel Osterhasen mit dem Laubsagerl ausgeschnitten hat wie alle anderen. Nur um seiner wunderschönen Handarbeitslehrerin zu imponieren.


    „Doppelseitige Anzeigen-Reportage über die neue Hackschnitzel-Heizung in den Mühlviertler Nachrichten. Die Hälfte zahlt die Gemeinde – die andere Hälfte die Firmen, die beteiligt sind. Alles schon ausgemacht! Na, Mädel, was sagst du zu so einem Angebot?“, fragt er die Gucki. Und klopft ihr dabei wohlwollend auf den Hintern. Vielleicht sollte er sich die Frau Redakteurin doch einmal vorknöpfen? Wenn das mit der Babsi vorbei ist?


    „Was sagst du denn zu folgender Schlagzeile: Jüngster Bürgermeister des Bezirks war letzter Anrufer des Mordopfers. Der dynamischste Mörder des Mühlviertels?“


    Wird der arme Bertl schlagartig so leichenblass, dass sich die Gucki derbarmt. Dass sie ihm einen Whiskey zahlt. Praktisch Erste Hilfe. Damit es ihn nicht umhaut. Weil auf eine Mund-zu-Mund-Beatmung mit dem Holzinger kann sie verzichten. Nutzt aber auch nix, der Whiskey. Der Bertl kippt ihn zwar brav hinunter, steht aber nach wie vor stocksteif da und glotzt die Gucki verständnislos an. Wie vom bösen Schwein gebissen!


    Bei der Gelegenheit kann ich wenigstens einmal was über die ganzen Feuerwehrfeste sagen. „Hut ab!“, sag ich da nur. Weil was die Mühlviertler Feuerwehren da für Feste auf die Füße stellen, das ist wirklich sa-gen-haft! Jedes Fest eine logistische Meisterleistung! Sagen wir nur einmal: das Trillinger Feuerwehrfest. Eh nur eine kleine Dorffeuerwehr – und trotzdem werden sechshundert Besucher bis zur Bewusstlosigkeit mit Alkohol abgefüllt!


    Bei uns brauchen die Nachwuchs-Feuerwehrmänner gar nicht mehr lernen, wie man Schläuche zusammenkuppelt – da lernen sie gleich, wie man ein Hundert-Liter-Fassl Bier anzapft. Da brauchen sie auch nicht mehr lernen, wie man einen Brand löscht. Ich mein: einen richtigen Brand. Weil: Wie man den Brand vom Vortag löscht, müssen die Kellner beim Frühschoppen schon wissen. Mit Unmengen von Bier nämlich! Kurzum: Die Freiwillige Feuerwehr ist mit Abstand der größte Gastronomiebetrieb im ganzen Mühlviertel. Und wenn du als junger Mann zur Feuerwehr gehst, kannst du dir eine Koch- und Kellnerlehre dersparen. Lernst du ja automatisch.


    Da könnt ich noch stundenlang über die großartigen Verdienste der Feuerwehr um die Festkultur im Mühlviertel erzählen. Nur geht das momentan nicht. Weil sich der Herr Bürgermeister jetzt doch wieder derfangen hat. Packt die Gucki wortlos an der Hand und schleppt sie zum Ausgang der Schnapsbar und dann auch noch zum Ausgang der Feuerwehrhütte.


    Wenn du mich fragst, macht das kein gutes Bild. Wenn ein glücklich verheirateter Bürgermeister mit einer eher übel beleumdeten Journalistin mitten im schönsten Feuerwehrfest auf einmal in der finsteren Nacht verschwindet. Da denkt doch ein jeder sofort an einen Staudenrauscher. Wenn wer das Wort Staudenrauscher nicht kennt: Das ist ein Blitz-Geschlechtsverkehr hinter der nächsten Stauden, bei dem nur die allernotwendigsten Kleidungsstücke abgelegt werden. Praktisch nur ein Unterhöschen. Weil es da mehr um einen Geschwindigkeitsrekord geht.


    Oder hat der Holzinger doch was ganz was anderes vor? Einen dritten Mord an einer Altenpflegerin – zum Beispiel? Schließlich ist die Gucki ja Praktikantin in St. Hans. Angst hat sie trotzdem keine. Weil ja der Herr Bürgermeister eh keinen Nordic-Walking-Stecken dabeihat. Und wenn er einen hätt, dann tät er ihn nicht zum Abstechen, sondern zum Gehen brauchen.


    Weil es ihn auf dem kurzen Stückerl bis zu seinem Mercedes gleich dreimal um die Erd haut. Jetzt zahlt es sich wirklich aus, dass die Gucki ein bisserl Erfahrung in der Altenpflege hat. Hat ihr die Vivi beigebracht: wie man einen Mann wieder auf die Beine stellt, ohne dass man sich dabei das Kreuz bricht.


    Muss man jetzt vielleicht wirklich einmal sagen, dass die ganzen slowakischen Altenpflegerinnen eine Berufsauffassung haben, dass sich da die unsrigen ruhig ein Scheiberl abschneiden könnten. Kaum hat die Vivi die Handschellen herunten gehabt, hat sie auch schon die Kathi angerufen.


    Wieder eine Slowakin. Die hat Nachtdienst gehabt. In St. Hans. Hat in der Früh natürlich nicht heimgehen können. Weil die Vivi und die Gucki nicht dahergekommen sind. Hat sie die alten Leute einfach weiter­schlafen lassen. Normal werden sie um sechs in der Früh aus den Federn gerissen. Sonst geht sich ja die Fließband-Morgenpflege nicht aus. Und – siehe da! – bis auf ein paar Männer, die es mit der Prostata gehabt haben, hat alles brav weitergeschlafen. Bis um elf.


    Bis die Vivi und die Gucki und der Turrini gekommen sind. Dann aber Morgenpflege im Schnellzug-Tempo. Wenn da die Mayerhoferin mit ihrer Stoppuhr daneben gestanden wär – die hätt einen Rekord nach dem anderen erleben können. Hätt aber wahrscheinlich trotzdem wieder gemeckert. Weil die Vivi und die Gucki nicht ihre Arbeitskleidung anhaben, sondern ein Dirndl. Dabei gefällt das den Heimbewohnern sowieso viel, viel besser!


    Jetzt bin ich aber direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Weil ich euch ja noch immer die Holzinger-Geschichte schuldig bin. Also: Schleppt der Holzinger die Gucki zu seinem Mercedes. Besser gesagt: Die Gucki muss ihn schleppen. Weil er ja kaum mehr gehen kann. Dann sucht der Holzinger umständlich nach seinem Erste-Hilfe-Koffer. Will er am End mit der Gucki Doktor spielen?


    Aber nein! Versteckt hat er da was. Damit es die Frau, mit der er so glücklich verheiratet ist, nicht findet. Sieht ja sogar die Gucki ein, dass man sowas verstecken muss. Weil es ein Foto von einer Frau ist. Noch dazu von einer ziemlich einer nackerten Frau. Genauer gesagt, sieht man auf dem Foto die Alena in Unterwäsche. Aber schon so eine winzige Unterwäsche, dass man sagen muss: Minimalismus! Kennt die Gucki ja eh schon. Von ihrer Hausdurchsuchung bei der Alena.


    Was sie aber noch nicht gewusst hat, ist, dass die Alena gestrippt hat. Praktisch Nebenerwerb. Auf dem Foto steigt sie gerade aus einer überdimensionalen Torte heraus. Und drunter steht:


    ANUSCHKA


    Super Striptease


    Für Herren-Geburtstag


    SUPER BILLIG


    Und dann noch die Telefonnummer von der Alena.


    Legt der Herr Bürgermeister also ein umfassendes Geständnis ab. Dass nächsten Samstag der fünfundsechzigste Geburtstag vom Viehböck Karli gefeiert wird. Im UNION-Heim. Praktisch nur Männer. Dass er dem Karli halt eine Freude machen wollt. Weil der Karli halt so große Verdienste um die UNION hat. Weil er halt gehofft hat, dass der Karli bald einmal als UNION-Obmann zurücktritt. Weil er drauf gespitzt hat, dass ihn der Karli nach einem feschen Striptease als neuen UNION-Obmann vorschlagen wird.


    Weil er sich halt gern noch ein bisserl mehr für die Gemeinde Blumenthal aufopfern tät. Weil er ja nur Bürgermeister, ÖVP-Obmann, Vizekommandant der Freiwilligen Feuerwehr, Schriftführer des Verschönerungsvereins, Stabführer des Musikvereins, Kassier des Kameradschaftsbundes und Fahnenträger der Katholischen Männerbewegung ist. Weil er sich halt zersprageln muss, wenn er in den Landtag will.


    Muss die Gucki natürlich lachen. Hat sich ja gleich gedacht, dass der Bertl kein kaltblütiger Mörder, sondern nur ein kaltblütiger Karrierist ist. Eine Frage muss er ihr trotzdem noch beantworten: „Woher hast du das Foto? Wird ja keine Postwurfsendung gewesen sein?“


    „Vom Lepschi Hans. Dem Bürgermeister von St. Hans. Der hat es beim Bezirks-Bürgermeistertreffen in Freistadt an alle ausgeteilt. Und recht gelobt hat er sie auch, die –Dings. Dass sie so gut tanzt!“, erklärt der Holzinger. „Der hat sie mir praktisch eingeredet, der Lepschi!“


    Ui-je! Das sind jetzt aber ein bisserl viel Verdächtige: alle Bürgermeister im Bezirk Freistadt! Da hat sie in ihrem Urlaub ganz schön viel zu tun, die Gucki. Außerdem muss sie wissen, ob auch die Milena gestrippt hat. Braucht ja nur ihre Telefonnummern. Der Pezi kriegt dann schon heraus, ob die auch von dem einen oder dem anderen Bürgermeister angerufen worden ist.


    Für heute hat sie allerdings von der Mörderjagd genug. Genauso wie von Bestechungsversuchen. Lässt den Holzinger einfach stehen, wie er ihr zweihundert Euro aufdrängen will: „Dafür, dass nix in der Zeitung steht!“


    Trotzdem kommt dieser Abend den Herrn Bürgermeister noch ziemlich teuer zu stehen. Wie er nämlich zum Bankomaten von der Raika Blumenthal fährt, damit er dieser Journalistin fünfhundert Euro anbieten kann, erwischt ihn doch glatt der Raffl. Und der Herr Bezirksinspektor lasst einen jeden blasen. Ob es jetzt der Landeshauptmann von Oberösterreich oder der Bürgermeister von Blumenthal ist. Wird es nichts mehr mit dem Journalistinnen-Bestechen. Mit 2,1 Promille ist das Trillinger Feuerwehrfest für den Herrn Bürgermeister ziemlich vorbei.


    Und das ist ja noch gar nicht das Schlimmste, was dem Holzinger Bertl passiert ist! Acht Tage später – er kommt grad von der Kirchen und will sich gemütlich zum Frühschoppen setzen – trinken kann er heute, so viel er will, weil er ja eh keinen Führerschein mehr hat – da legt ihm auf einmal ein baumlanger Kerl, den er noch nie gesehen hat, die Hand auf die Schulter und sagt nicht: „Grüß Gott, Herr Bürgermeister!“ Sondern: „Holzinger, du bist verhaftet!“


    Ganz deppert ist der Bertl aber auch nicht. Drum macht er jetzt nicht von seinem Recht Gebrauch, einen Anwalt anzurufen. Lieber ruft er da seine Mitbürger an: „Männer, helft’s mir!“


    Da nutzt dem Rammer weder sein Kripo-Ausweis noch seine Nahkampfausbildung noch seine Pistole was. Bei einem Frühschoppen im Gasthaus Gossenreiter, da sitzen mindestens vierzig gestandene Männer in der Gaststube. Die lassen ihren Bürgermeister nicht im Stich. Schon gar nicht, wenn da ein Fremder einfach so hereinschneit. So ist es dann auch der Taubinger Pepi – als Fraktionsführer der SPÖ im Gemeinderat an sich der erbittertste politische Gegner vom Herrn Bürgermeister – ist es also der Pepi, der dem Rammer als Erster eine antaucht. Weil Politik hin – Politik her: Ein Fremder braucht sich bei uns nicht aufpudeln!


    Wird es ein ziemlich ein ungemütlicher Frühschoppen für den Rammer. Weil ihn die Blumenthaler nicht einfach bei der Wirtshaustür hinausschmeißen, sondern schon halbwegs zurichten. Und damit ist jetzt nicht nur der neue Anzug gemeint. Sondern der ganze Rammer.


    Wie ihn die Helli dann am nächsten Tag im Landeskrankenhaus Freistadt besucht, ist er noch immer völlig durcheinander. Kann nichts über den Tathergang berichten und murmelt nur sinnloses Zeug wie: „Rache für den Rammer! Her mit der Cobra!“ Und sackt dann gleich wieder in eine gnädige Bewusstlosigkeit zurück.

  


  
    X


    Wiglwogl ist ein Wort, das man nicht lang erklären braucht. Ist ja eh klar, was damit gemeint ist. Einer, der im Wiglwogl ist, weiß nicht, was er tun soll, weil er zwischen zwei Möglichkeiten hin und her schwankt: hin und her – und her und hin! Gibt eigentlich kein hochdeutsches Wort dafür. Eines, das die lähmende Aussichtslosigkeit von so einem Zustand auch nur annähernd beschreiben könnte. Zumindest ich kenn kein so ein Wort. Das kann aber auch damit zusammenhängen, dass mir das ganze Hochdeutsch von Haus aus wurscht ist.


    Auf jeden Fall ist die Gucki momentan in einem ziemlichen Wiglwogl. Soll sie jetzt über den Mühlviertler Mörder nachdenken – oder über den brasilianischen Fußball? Was für ein Motiv hat ihr Mörder, dass er gleich zwei slowakische Altenpflegerinnen umbringt? Was für ein Motiv haben ihre Brasilianer, dass sie gar so deppert spielen?


    Weil: Dienstag, 15. Juni 2010. Ist gleich: die Gucki mit ihren Nachbarbuben in der Meierhansl-Hütte. Wo ausnahmsweise nicht die Tarockkarten regieren, sondern der Fußball: Brasilien–Nordkorea.


    Die Gucki natürlich im gelb-grünen Leiberl der brasilianischen Nationaldress, der Fuzzi dafür gagerlgelb im Gesicht. Aber nicht, weil er es auf der Leber hat, was bei seinem Lebenswandel kein Wunder wär – der Fuzzi ist nur im Gesicht gelb angemalt. Da gibt es so ein Schminkzeug, wenn du im Fasching als Chinese gehen willst. Mitsamt selbstklebendem Schnurrbart. Steht dem Fuzzi wirklich gut!


    Kann sich die Gucki natürlich eine boshafte Bemerkung nicht verkneifen: „Von der Größe her gehst du als Koreaner glatt durch!“


    „Du aber nicht als Brasilianerin! Weil die nämlich sexy sind. Außer, du ziehst dein Leiberl aus?“


    Tät mich nicht wundern, wenn sich die Gucki da hineinhussen lasst und sich oben ohne vor den Fernseher setzt. Muss ich euch aber enttäuschen: leider nein! Tut sie nicht, die Gucki. Erstens ist sie erst beim dritten Bier – beim sechsten hätte sie nach so einem Spruch wahrscheinlich schon kein Leiberl mehr angehabt –, und zweitens spielen die Brasilianer so schlecht, dass ihr alles vergangen ist. Erst recht das Ausziehen!


    Was heißt da schlecht? Schlecht spielen sie ja gar nicht, die Brasilianer. Aber öd spielen sie: vernünftig, berechnend, taktisch klug – wie das so schön heißt. Und nicht verspielt, verrückt und genial – wie sie eigentlich spielen müssten. Wenn die Gucki ehrlich ist, muss sie sich eingestehen, dass ihre Brasilianer heute genau so spielen wie sonst die Deutschen. Damit kann man zwar unter Umständen Weltmeister werden, aber das Herz einer Frau kann man damit nicht erobern!


    Kann die Gucki also ruhig ein bisserl über ihren Mörder nachdenken. Vernünftig – also: nein! – vernünftig geht der wirklich nicht vor. Eher ziemlich verrückt. Allein schon die Mordwaffen! Extra umgebaute Nordic-Walking-Stecken! Frauen-Abstechen tät doch mit einem Messer viel einfacher gehen. Müssen die blöden Stecken also irgendeine Bedeutung haben. Umsonst hat er sie nicht in den Mordopfern stecken lassen. Aber was will er damit sagen? Doch nicht, dass Sport nicht gesund ist?


    Und dann natürlich – und das ist ja noch viel verrückter: wie er den Leichnam von der Milena hergerichtet hat. Wie eine abgestochene Sau! Ist der Mörder am End ein Fleischhacker? Oder soll das nur so eine primitive Anspielung sein: Frau ist gleich Sau?


    Muss man nicht davon ausgehen, dass der Mörder die Leiche von der Alena genauso zurichten wollte? Und nur darauf verzichtet hat, weil es ihm im Garten vom Altersheim St. Hans am helllichten Tag dann doch zu riskant war?


    Auf jeden Fall handelt es sich aber um einen Serienmörder. Das ist der Gucki so klar wie nur was. Und was tun Serienmörder? Richtig: Sie morden weiter und weiter! Bis der Betrieb im Bezirksaltenheim St. Johann ob der Aist zusammenbricht. Weil es keine einzige Altenpflegerin mehr gibt.


    Wird der Gucki nichts anderes übrigbleiben, als dass sie ihr Praktikum verlängert. Und in St. Hans auf den Mörder wartet. Wird schon kommen – früher oder später! Hat je eh noch sieben Wochen Urlaub, die Gucki. Was soll sie denn sonst schon groß tun in ihrem Urlaub? Irgendwelche Sehenswürdigkeiten interessieren sie nicht, irgendwo am Strand liegen und in der Sonne braten interessiert sie schon gar nicht. Und was sie interessieren tät, nämlich Wirtshäuser und die Menschen in diesen Wirtshäusern, kommt auch nicht in Frage. Weil du in den meisten europäischen Ländern im Wirtshaus nimmer rauchen darfst. Und die Gucki raucht halt einmal wie ein Schlot.


    Bei der Geschichte mit dem Rauchverbot – da könnt man direkt ins Sinnieren kommen. Da wird von den Fabriken und von den Autos und von den Heizungen mehr Dreck in die Luft geblasen als je zuvor – und beim Rauchen tät man auf einmal kleinlich sein? Dabei schafft es nicht einmal eine Horde von eingefleischten Kettenrauchern, dass sie auf die Schadstoffmenge von einem einzigen Auto kommt.


    Sagen wir nur einmal: jetzt. In der Meierhansl-Hütte. Brasilien–Nordkorea. Wird natürlich geraucht wie wild. Weil Spannung. Rauchst du halt ein bisserl mehr. Die Gucki raucht, der Fuzzi raucht, der Maxi raucht, der Gerri raucht, und der Johnny natürlich auch. Nebelt es natürlich schon ziemlich in der Hütten. Grad dass du halt noch ein bisserl was von die Fußballer siehst. Trotzdem alle Zuschauer pumperlgesund. Wenn du aber vom Auspuff vom Fuzzi seinem Peugeot einen Schlauch in die Hütten legen tätst und den Motor rennen lasst, dann täten unsere fünf Freunde nicht mehr erleben, wer jetzt die Wette gewonnen hat: die Gucki oder der Fuzzi? Weil alle noch vor dem Schlusspfiff hin wären!


    Ich weiß eh, dass das nicht da hergehört. Aber weil’s wahr ist! Weil ich sogar eine eigene Theorie hab, warum die depperten Politiker das depperte Rauchverbot erfunden haben. Nur aus Angst! Was wird denn geredet, wenn die Leute im Wirtshaus sitzen und gemütlich ein Bier trinken und eine rauchen? Zuerst übers Wetter, dann über den Ladewagen oder über die Motorsäge – je nach Jahreszeit halt –, dann aber auch schon über die Politik. Und was wird da geredet? Richtig: dass alle Politiker Trottel oder Gauner sind!


    Werden die Herren Politiker halt doch ein bisserl eine Angst haben, dass einer einmal sagt: „Wisst’s was, Männer? Machen wir halt eine Revolution und jagen wir das ganze Politikergesindel zum Teufel!“


    Jetzt trauen sich die Politiker aber nicht, dass sie das Wirtshausgehen überhaupt verbieten. Weil da hätten sie sofort eine Revolution, die sich gewaschen hat. Verbieten sie also einmal das Rauchen. Kommen schon viel weniger Leut ins Wirtshaus. Und mit ein paar Hansln kannst du halt einmal keine Revolution machen. So schaut es nämlich aus, wenn du mich fragst!


    Jessas! Bin ich wieder einmal hübsch vom Thema abgekommen! Bei Brasilien–Nordkorea waren wir. Haben aber eh nix versäumt. Eines der fadesten Spiele der gesamten Geschichte der Fußball-Weltmeisterschaften!


    Das einzig Interessante daran ist, dass die Gucki Fußball schauen und über ihren Mörder nachdenken kann. Gleichzeitig! Und rauchen und Bier trinken auch gleichzeitig. Und ein bisserl blöd daherreden geht natürlich auch noch so nebenbei.


    Da muss wirklich was dran sein. An dem, dass Frauen mehrere Sachen gleichzeitig derpacken. Sollte einen Mann eigentlich misstrauisch machen, wenn er gar so eine tüchtige Frau hat. Eine, die arbeiten geht, den Haushalt schupft, sich um die Kinder umschaut und es dabei auch noch schafft, dass sie halbwegs gut ausschaut, die wird doch auch noch ein, zwei Liebhaber derpacken! Das aber nur so nebenbei.


    Weil ja die Gucki trotz dem Riesenwirbel in der Meierhansl-Hütte hochkonzentriert über ihren Mörder nachdenkt. Was heißt da trotz? Unter Umständen kann sie gerade wegen dem ganzen Wirbel so gut nachdenken. Weil sie sich da so konzentrieren muss, dass sie gar nicht woandershin abschweifen kann.


    Sagen wir einmal nur: der heutige Nachmittag. Ist sie mit dem Turrini im Wald spazieren gegangen. Stille. Ich mein: Natürlich säuseln die Blattln im Wind, natürlich knackt hie und da ein Ast unter ihren Stiefeln, natürlich bellt der Turrini wie ein Wilder, wenn er ein Reh oder einen Hasen sieht. Aber grundsätzlich ist es still. Zu still!


    Weil kaum denkt die Gucki über ihren Mordfall nach, mischen sich auch schon lauter ungebetene Gedanken ein und bringen alles durcheinander in ihrem Hirn. Kaum denkt sie – zum Beispiel – an die Striptease-Geschichte, muss sie auch schon dran denken, dass sie dringend waschen muss, weil sie keine frische Unterhose mehr hat.


    Das allein wär ja noch nicht so schlimm. Meingott, ist sie halt ein bisserl zerstreut. Was soll’s? Was aber der Gucki wirklich zu schaffen macht, ist das Alter. Kaum denkt sie ans Altersheim St. Hans, muss sie unweigerlich an ihr eigenes Alter denken. Weil sie am Sonntag Geburtstag gehabt hat. Und nicht nur, weil ihr der Fuzzi einen Vibrator geschenkt hat. Gibt ihr auch so zu denken, dass sie achtunddreißig geworden ist.


    Aber nicht wegen der ersten Falten oder wegen dem, dass ihr Busen schön langsam mit der Schwerkraft Bekanntschaft macht! Nein, weil sie in ihrem Alter noch immer nichts gefunden hat, was ihr Leben ausfüllen tät. Und damit ist jetzt nicht nur ein Kind gemeint – damit ist alles gemeint. Einfach alles!


    Vor allem natürlich ihr Beruf: völlig sinnlos! Als Lebensinhalt absolut nicht geeignet! Beschließt die Gucki auf der Stelle, ihr Praktikum in St. Hans um fünf Wochen zu verlängern. Dort kommt sie sich nämlich nicht überflüssig vor. Dort macht sie wirklich was Sinnvolles. Was wär, wenn sie auf die Mühlviertler Nachrichten scheißt – und die Fachschule für Altenfachbetreuung macht? Wenn du von solchen Fragen heimgesucht wirst, ist eh klar, dass du nicht gescheit über deinen Mörder nachdenken kannst.


    Dafür haut das Denken bei der Gucki aber jetzt umso besser hin. Nicht einmal das 2:0 für Brasilien kann sie drausbringen. Obwohl der Fuzzi schreit wie am Spieß und die armen Nordkoreaner als „schlitz­augertes G’sindel!“ und „Reis fressende Fußball-Analphabeten!“ beschimpft.


    Mitten in diesem Tumult hat die Gucki auf einmal sogar eine Vision. Was wäre, wenn diese Vermittlungsagentur für Hauskrankenpflegerinnen so eine Art Menschenhändler-Mafia ist, die abtrünnige Pflegerinnen wie die Milena und die Alena auf drastische Weise ins Jenseits befördert? Quasi als abschreckendes Beispiel für alle anderen Pflegerinnen?


    Muss sie nur noch herauskriegen, welche Agentur die zwei Mordopfer vermittelt hat. Und dort ein bisserl herumstierln. Hat die Gucki zur Arbeit im Altersheim gleich auch noch eine Nebenbeschäftigung. Dass sie nicht wieder auf blöde Gedanken kommt. So von wegen der Sinn des Lebens und dergleichen. Seelenfrieden also wieder geritzt.


    Der Fußballabend ist jetzt aber auch geritzt. Brasilien hat gewonnen – der Fuzzi hat verloren. Das Fassl Bier, das gerade in Rekordzeit ausgetrunken wird: Wird nicht mehr lang dauern – und fünfundzwanzig Liter Bier sind gar. Die Brote sind sowieso schon weg. Ein ganzer Weißbrotwecken mit einem gagerlgelben Eiaufstrich. Selber gemacht. Und auf jedem Brot dann noch ein B aus Schnittlauch. Hat sich die Gucki wirklich was angetan. Von wegen brasilianische Nationalfarben. Hat aber nix genutzt. Weil die Brasilianer trotzdem hundsmiserablig gespielt haben.


    Fühlt sich der Fuzzi natürlich als moralischer Sieger. Und husst die Gucki auch schon in die nächsten Wetten hinein. Aber diesmal wettet er gleich auf Sieg. Auf Elfenbeinküste und auf Portugal. Die nächsten Gegner von Brasilien. Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie dagegen wettet. Auf Brasilien. Weil du dich als echter Fan zwar über deine Mannschaft grün und blau ärgern kannst, aber treu – treu musst du ihr trotzdem bleiben!


    Glücklicherweise wird jetzt das Thema Fußball endgültig vom Tisch gewischt. Da liegen nämlich schon die Tarockkarten. Schließlich ist Dienstag. Und am Dienstag wird in der Meierhansl-Hütte tarockiert. Da kann Fußball-Weltmeisterschaft sein, da kann die Welt untergehen, da kann sein, was da will – am Dienstag wird tarockiert!


    Muss ich vielleicht doch einmal was über die Meierhansl-Hütte sagen. Warum wird in so einer Hütte tarockiert – und nicht in einem Wirtshaus? Oder in einem Wohnzimmer? Beim Fuzzi oder bei der Gucki – zum Beispiel? Hätten ja alle zwei sturmfreie Bude – wie es so schön heißt. Während beim Johnny die Frau schimpfen könnt, beim Maxi und beim Gerri aber die Eltern. Wegen dem vielen Bier, das halt einmal zum Tarockieren dazugehört wie das Amen zum Gebet.


    Nein, der Grund, warum akkurat in der Meierhansl-Hütte tarockiert wird, ist ein historischer. Sind die Nachbarbuben, die auch schon alle über vierzig sind – nur der Maxi ist grad einmal dreißig – sind also die Nachbarbuben wirklich noch Buben gewesen. So dreißig Jahre wird das jetzt her sein. Da haben sie auch schon am Waldrand eine kleine Hütte gebaut. Sind ja geschickt, unsere Buben. Auch was das Bretter- und Nägelstehlen angeht. Muss das Häuselbauer-Gen sein, das der Mühlviertler einfach im Blut hat.


    Und im Lauf der Jahre ist dann diese allererste Hütte zu einem wahren Palast ausgebaut worden. Mit allem Drum und Dran. Betoniertes Fundament, Tisch mit Eckbank, Ofen, Kühlschrank, Radio, Fernseher – einfach alles, was ein junger Mann braucht. Außerdem hat der Fuzzi jedes Jahr pünktlich am 1. Jänner den neuesten Pornokalender von der VA Tech aufgehängt.


    Und dann ist die Hütte eines Tages abgebrannt. Mitten im schönsten Tarockieren. Grad dass die Gucki und ihre Nachbarbuben noch hinausgekommen sind, bevor der Dachstuhl heruntergekracht ist. Praktisch im allerletzten Moment. War aber kein Konstruktionsfehler – etwa ein überhitztes Ofenrohr –, sondern eindeutig Brandstiftung. Hat damit zu tun gehabt, dass die Gucki wieder einmal in einem Mordfall ermittelt hat. Spar ich mir aber eh. Ist ja viel zu lang, die ganze Geschichte. Interessieren tut uns nur, dass die Meier­hansl-Hütte bis aufs Fundament niedergebrannt ist.


    Haben die Nachbarbuben halt ein paar Mal bei der Gucki tarockiert. War eh gemütlich. Hat sogar jedes Mal was zum Essen gegeben. Und einen Whiskey natürlich auch. War aber trotzdem nicht das, was die Nachbarbuben gewohnt waren. Halt nicht die Meierhansl-Hütte!


    Was tun? Keine Frage! Jeder nimmt eine Woche Urlaub. Auch die Gucki. Und in kürzester Zeit steht genau an derselben Stelle, wo die Hütte immer gestanden ist, eine Nobel-Hütte wie aus dem Bilderbuch. Fußboden und Wände isoliert, das Dach aus Ziegeln statt aus Teerpappe, statt dem Radio ein Batzen CD-Player mit protzigen Boxen, statt dem Uralt-Fernseher ein Flachbildschirm mit Satelliten-Schüssel, und auch der Kühlschrank ist noch größer wie der alte.


    Das Einzige, was fehlt, ist ein Minarett. Hat die Gucki vorgeschlagen, direkt neben der Hütte ein schlankes Minarett zu bauen, von dem der Fuzzi dann jeden Dienstag Punkt acht „Zeit zum Tarockieren, Ihr Arschlöcher!“ plärren kann. Hat man dann aber doch bleiben lassen, das Minarett. Vorsichtshalber. Weil man den Bürgermeister nicht provozieren wollte.


    Schließlich verfügt die Meierhansl-Hütte wie alle anderen Hütten – so an die zwanzig Hütten werden es in ganz St. Anton schon sein – über keine Baugenehmigung. Müssen sie halt schweren Herzens auf ihr Minarett verzichten. Obwohl es schon gut ausgeschaut hätte, wenn sie da auf der Spitze statt einem Halbmond die Sat-Schüssel montiert hätten.


    „Ja, Kruzitürken noch einmal!“, wird man jetzt sagen. „Da können wir uns lang und breit eine ganze Hütten-Baugeschichte anhören, statt dass wir endlich erfahren, wie die Gucki den Mörder schnappen will!“


    „Nur mit der Ruhe!“, sag ich dann aber. Momentan passiert sowieso nix. Außer dass tarockiert wird. Aber grad das Tarockieren bringt die Gucki auf eine Idee. Wie sie einen Dreier spielt. Wie ihr beim Aufstecken eine Karte hinunterfällt. Sehen die anderen die Karte und wissen jetzt, dass sie den Karo-König hat.


    Spielt der Johnny natürlich Karo. Dass er der Gucki den König herausholt. Und weil es beim ersten Mal nicht klappt, probiert er es noch einmal. Und noch einmal. Haut aber nicht hin. Weil ja die Gucki noch drei andere Karo hat. Und zum Schluss haben die anderen alle ihre Tarock verklescht – und die Gucki bringt ihren König heim.


    Bringt der Gucki nicht nur sechs Euro zwanzig pro Mann und Nase – bringt die Gucki auch auf eine Idee. Sie muss den Mörder nur ein bisserl in ihre Karten schauen lassen – dann wird er schon reagieren. Und womöglich einen Spielfehler machen. Statt dem Karo-König bringt sie auf der nächsten Titelseite der Mühlviertler Nachrichten ein Foto von einem Kreuz samt Ketterl. Das Kreuz, das die Alena dem Mörder im Todeskampf heruntergerissen hat. Eh so ein winziges Kreuzerl, aber aufgeblasen auf eine ganze Seite. Und dazu eine boshafte Schlagzeile:


    Bricht ein Kreuzerl


    dem Mörder das Kreuz?
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    Verwoataglt kann alles Mögliche heißen – nur nichts Gutes! Weil dagln schiach schreiben beziehungsweise kritzeln heißt. Wobei das natürlich relativ ist, was du als schiach betrachtest. Die Frau Volksschullehrerin findet es schiach, wie der Patrick in seinem Hausübungsheft herumschmiert – die Mama vom Patrick wiederum findet die Korrekturen, die die Frau Lehrerin mit roter Tinte hineinkritzelt, schiach. Verwoataglt ist dem Patrick sein Hausübungsheft aber auf jeden Fall.


    Das ist aber jetzt nur eine von den vielen möglichen Bedeutungen. Weil verwoataglt praktisch in jedem Zusammenhang verwendet werden kann. Also nicht nur bei Schulheften, sondern auch bei anderen Dingen. Sagen wir einmal: Ein Golf GTI, den es dreimal überschlagen hat, ist auch ziemlich verwoataglt.


    Funktioniert bei Menschen genauso. Weil verwoataglt nichts anderes heißt als mutwillig verunstaltet. Damit mein ich aber nicht die Tätowierten oder die mit dem komischen Eisen im Gesicht oder im Nabel oder sonst wo – damit mein ich jetzt niemand anderen als die Gucki.


    Na, sowas von verwoataglt! Schreckt sich direkt, wie sie jetzt in den Spiegel schaut. Aber schon so verwoataglt, dass ihr nichts anderes übrigbleibt, als dass sie sich wieder einmal den drei berühmten existenziellen Fragen stellt.


    „Wer bin ich?“


    Das weiß sie schon. Mit Ach und Krach halt: „Eine Provinzjournalistin mit einem Mordstrumm Kater.“


    „Woher komme ich?“


    „Keine Ahnung! Aber auch schon nicht die geringste Ahnung!“


    „Wohin gehe ich?“


    Antwort: „Aufs Klo. Aber auf der Stelle! Speiben.“ Aber schon so derartig, dass dir ein Reiher daneben wie ein Lercherl vorkommt.


    Ein schaurig-schönes Bild – wenn du mich fragst: abstoßend und doch obszön! Wenn es keine Klomuschel wär, sondern ein Marterl, das die Gucki da auf Knien umschlungen hat, könnt man direkt meinen, dass das Ganze eine religiöse Szene ist: Die nackte Sünderin bereut ihre Freveltaten!


    Nur: welche Taten? Die Gucki kann sich beim besten Willen an nichts mehr erinnern. Aber schon an gar nichts! Wie wenn sie sich bei den Heimbewohnern in St. Hans angesteckt hätte. Die ja auch alle miteinander ziemlich vergesslich sind.


    Nach zehn Minuten unter der Dusche – abwechselnd brennheiß und eiskalt, wobei die Gucki eigentlich keinen Unterschied merkt – nach zehn Minuten also fällt ihr immerhin ein bisserl was ein. Weiß sie wenigstens, wo sie ist: irgendwo im Weinviertel. Das ist doch schon einmal was!


    Aber nicht dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki wegen dem Wein ins Weinviertel gefahren ist. Wegen der Agentur ist sie gefahren. Abendrot heißt die. So ein saublöder Name, dass die Gucki zuerst geglaubt hat, das kann nur ein Schmäh sein. Von den Kolleginnen. Die slowakischen Altenpflegerinnen, die sie ausgefratschelt hat. Wie sie nach Österreich gekommen sind.


    Aber nein, die heißt wirklich so: Abendrot! Die Agentur, die ihre Kolleginnen vermittelt hat. Als Hauskrankenpflegerinnen. Praktisch alle. Abendrot Gmbh. Firmensitz Retz, Geschäftsführer Günther Maria Sprinzenstein. Den braucht die Gucki nur ein bisserl ausquetschen – und schon hat sie sämtliche Adressen, wo die Milena und die Alena als Hauskrankenpflegerinnen gearbeitet haben. Abwechselnd. Vierzehn Tage die Milena – vierzehn Tage die Alena.


    Dort muss der Hund begraben sein! Sprich: Dort findet die Gucki den Doppelmörder. Beziehungsweise: Dort findet sie das nächste Opfer. Wenn es wirklich ein Serienmörder ist, der grad einmal angefangen hat, dann hat er ja alle anderen Hauskrankenpflegerinnen, die bei seiner Verwandtschaft gearbeitet haben, auch auf seiner Abschussliste! Besser gesagt: auf seiner Abstechliste!


    Hat die Gucki eigentlich auch schon ein Motiv für die Morde. Nämlich Rache. Der Bub oder der Enkel von irgendeinem Pflegefall gibt den Pflegerinnen die Schuld am Tod seines Angehörigen und greift zum Nordic-Walking-Stecken. Müsste er seine Mordserie dann aber nicht auch auf die Ärzteschaft ausdehnen?


    So logisch, klar und präzise kann die Gucki denken. Aber halt nicht immer. Jetzt zum Beispiel – jetzt kann sie überhaupt nicht denken. Will eigentlich auch gar nicht denken. Trotzdem drängt sich jetzt schön langsam die Frage auf: „Wo bin ich?“ Weil im Weinviertel ist halt doch eine ziemlich eine verschwommene Ortsangabe.


    Die ganze Theorie von wegen „der Mörder muss ein Angehöriger von einem Pflegefall sein“ ist ihr ja nicht jetzt gekommen, sondern beim Tarockieren. In der Meierhansl-Hütte. Also am Dienstag. Aber: Was war dann?


    Dann ist sie irgendwann um drei in der Früh heim und hat dem Turrini erzählt, dass sie einen Durch gespielt hat. Bei einem Solodreier. Und dabei den Dreier, den Vierer und den Fünfer angesagt. Ist gleich: ein Vermögen gewonnen. Weil Geld dem Turrini aber nicht viel sagt, hat sie ihm ihren Gewinn noch schnell in Hundefutter umgerechnet und ist dann ins Bett gefallen. Ab diesem Zeitpunkt kann sie sich aber an nichts mehr erinnern. Beim besten Willen nicht!


    Bleibt ihr also nichts anderes über, als dass sie die Tür aufmacht. Kann ja sowieso nicht ihr weiteres Leben in diesem winzigen Raum verbringen. Weil das Klo, das Waschbecken mit dem Spiegel und die Dusche kennt sie jetzt eh schon in- und auswendig. Nur: Was wird hinter der Tür zum Vorschein kommen?


    Dem grindigen Bad nach zu schließen, müsste da ein grindiges Hotelzimmer kommen. Tut es auch. Linoleumboden Marke Parkett-Imitation, geblümelte Tapete, bunt gemusterte Vorhänge in Orange und Braun. Wie wenn die Gucki in einem Museum für die Wohnkultur der siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts übernachtet hätt. Wie in der Wohnung vom Opa.


    Nur dass über dem Doppelbett kein süßliches Heiligenbild hängt. Veronika reicht Jesus das Schweißtuch haben Opa und Oma über dem Bett hängen gehabt. Eh nur auf Wunsch – besser gesagt: auf Befehl – der Oma. Wie die Oma dann gestorben ist, hat es der Opa gleich nach dem Begräbnis durch einen genauso geschmacklosen Nazi-Schinken ersetzt: BDM-Mädel turnen für den Endsieg. Was die erotische Qualität betrifft, auch nicht viel besser: nicht offen pornografisch, sondern mehr so hinten herum. Verschwitzt halt.


    Da ist das Bild über dem Bett, in dem die Gucki heute Nacht geschlafen hat, schon viel gradliniger und ehrlicher. Ein Foto von einer Nackerten. Das winzige Höschen, das sie anhat, zählt ja eigentlich nicht. Also: eine Nackerte auf einer Harley Davidson. Das Motorrad schwarz, die Locken von der Nackerten auch schwarz – kann man wirklich nichts dagegen sagen. So von wegen Geschmack.


    Trotzdem stören die Gucki die schwarzen Locken. Aber nicht die von der Nackerten, sondern die von dem Nackerten. Liegt doch in ihrem Bett tatsächlich ein Nackerter! Fällt ihr jetzt erst auf. Was tun? Da gibt es nämlich keine klare Verhaltensregel, wenn du draufkommst, dass in deinem Bett ein nackter Mann liegt.


    Muss sich die Gucki die Frage stellen: „Nackter Mann, was nun?“ Weil sie aber keine Antwort kriegt, klopft sie ihrem auf dem Bauch liegenden – wie sagt man da: Mitschläfer? Bett-Mitbewohner? – ihrem Nackerten halt einmal ordentlich auf den Arsch. Dass es nur so pascht! Dass man die Abdrücke von ihren Fingern voraussichtlich noch zwei Tage lang sehen kann.


    Jeder andere wäre auf der Stelle im Bett Habt-Acht gestanden. Ihr Nackerter aber seufzt nur und dreht sich dann auf den Rücken. Trotzdem fällt der Gucki jetzt ein gewaltiger Stein vom Herzen. Aber nicht wegen dem morgenfrisch aufgerichteten Schwanz, der ihr da entgegenlacht – wegen dem seligen Lächeln des Schwanz-Besitzers. Gottseidank nur der Pezi! Hätt ja auch irgendein anderer sein können: ein Wildfremder!


    Ich möcht ja nichts ausplaudern. Wär aber nicht das erste Mal bei der Gucki. Und da wundert sie sich noch, dass sie keinen Mann hat und keine Kinder und bis auf ihren kleinen Turrini überhaupt kein Familienleben?


    Momentan wundert sie sich aber nur darüber, dass sie kein Schädelweh hat. Im Gegenteil – ihr Schädel funktioniert wieder ausgezeichnet. Jetzt, wo sie beruhigt ist, weil die ganze Bettgeschichte sozusagen eh in der Familie geblieben ist, kehrt auch schön langsam ihr Gedächtnis wieder zurück.


    Zumindest ein bisserl was fallt ihr wieder ein. Dass sie am Mittwoch in der Früh den Pezi angerufen hat. „Pezibub, Kinderausflug!“, hat sie zuckersüß ins Telefon geflötet.


    „Eh klar, Tante Gucki!“, ist es zurückgekommen.


    Da sieht man gleich, dass die zwei ein eingefleischtes Team sind. Wie wenn sie schon seit zwei Jahren – und nicht erst seit zwei Wochen zusammenarbeiten täten. Wobei sich die Gucki beim besten Willen nicht an eine erotische Dimension dieser Beziehung erinnern kann. Sicher, der Pezi glotzt ihr ununterbrochen auf den Busen und auf den Arsch und womöglich auch noch auf die Knie. Aber das ist es dann auch schon. Kein bisserl einen Annäherungsversuch macht er. Der feige Hund, der!


    G’fallt ihr ja gar nicht so schlecht, der Pezi. Groß, schlank, schwarze Locken, schwarze Lederjacke, schwarzes Motorrad. Und aufs Hirn gefallen ist er auch nicht. Und auch nicht auf den Mund. Und überhaupt: ein ganz ein Lieber! Nur – und jetzt kommt das große wenn: Wenn er nicht gar so jung wär! Fast noch ein Bub! Wie steht sie denn da mit so einem? Wie eine Kinderschänderin steht sie da!


    Haben sie also einen Ausflug ins Weinviertel gemacht, sie und der Pezi. Ganz ohne sexuelle Hintergedanken! Bei der Gucki zumindest nicht. Weil sie ja nicht wegen dem Pezi einen schwarzen Minirock angezogen hat. Und schwarze Strümpfe mit Karo-Muster und Strapsen. Und einen schwarzen Spitzen-BH und schwarze Stöckelschuhe. Und den zuckerlrosa Rollkragenpulli, der zwei Nummern zu klein ist und über dem Busen so spannt, dass man meint, es zerreißt ihn jeden Moment.


    Hat sie von der Renate zum Geburtstag gekriegt, den Pulli. Genauso wie das dazugehörige rosa Jackerl. Meint es ja nur gut mit ihr, die Renate. Hat halt Angst, dass die Gucki keinen Mann kriegt, wenn sie immer nur in Männersachen herumrennt.


    Und wo sie recht hat, hat sie recht, die Heiligenbrunner Renate! Dem Pezi sind die Augen herausgefallen, wie er die Gucki so gesehen hat. Und dem Günther Maria Sprinzenstein erst recht! Dem ist ja dann auch gleich die Hand ausgerutscht.


    Aber noch sind wir nicht so weit! Noch sind wir nicht in Retz, sondern in St. Anton. In ihrem Aufzug kann die Gucki natürlich nicht mit der Enfield fahren. Kommt wenigstens ihr braver Karmann Ghia auch einmal zu einem schönen Ausflug.


    Als Erstes wird der Turrini nach St. Moritz verfrachtet. Darf beim Leo-Herrli Urlaub machen. Obwohl: Direkt ein Erholungsurlaub ist das nicht. Mehr so in Richtung Ballermann. Weil der Leo und der Turrini immer von einem Wirtshaus ins andere trotten. Und schlampert trinken tun sie auch nicht, die zwei.


    Wie die Gucki heuer mit den Nachbarbuben drei Tage Ski fahren war, hat der Leo dem Turrini sogar ein Kunststück beigebracht. Seither braucht der Leo nur „Hopp!“ sagen – hupft der Turrini auch schon in Frankys Bar auf den nächsten Barhocker und bestellt ein Bier. Das heißt, er legt eine Pfote auf die Theke und winselt so lang, bis ein Schalerl Bier vor ihm steht. Und wenn es gar ist, bestellt er das nächste und wieder das nächste. Bis sie halt gehen. Und nach dem, was der Franky so erzählt, ist der Hund dabei noch nie vom Barhocker gefallen, der Leo aber schon ein paar Mal.


    „Was soll denn das jetzt schon wieder?“, wird der eine oder der andere sagen. „Da geht es um einen Doppelmord – ja, womöglich um einen Serienkiller – und dann erzählt uns der saublöde Geschichten über saublöde Hunde-Kunststücke?“


    „Moment!“, sag ich da aber. „Moment einmal! Erstens ist das ein Eins-a-Kunststück, zehnmal schwieriger wie das Wurstsemmel-Stehlen beim Kommissar Rex, und zweitens ist der Turrini halt einmal die Hauptfigur in der ganzen Geschichte. Heißt es jetzt Der Serienkiller – oder heißt es Turrinis Bauch? Eben!“


    Weil ein bisserl einen Bierbauch hat er ja schon, der Turrini. Macht aber eh nix bei einem Mann! Finden manche Frauen sogar männlich, ein so ein bisserl einen Bauch.


    Ein Bauch – das tät der Gucki grad noch fehlen! Drum sucht sie jetzt doch ziemlich verzweifelt nach einem Präservativ. Nach einem gebrauchten – wohlgemerkt! Nicht nach einem gebrauchsfertigen. Hat ja nicht vor, ihren Praktikanten zu vernaschen. Sondern Angst, dass sie das bereits in der Nacht erledigt hat.


    Nimmt ja schon seit Monaten nicht mehr die Pille. Für was denn? Wenn ihr sowieso keine brauchbaren Männer über den Weg rennen. Und für den Fall der Fälle hat sie eh immer eine Dreierpackung Blausiegel in ihrer Lederjacke. Nur hat die leider nicht mitfahren dürfen ins Weinviertel.


    Hätte dem Herrn Sprinzenstein gar nicht gefallen. Wie der daherkommt – Jägerleinen-Anzug mit Trachtenmascherl –, steht er nicht auf strenge Herrinnen in schwarzem Leder, sondern auf arme Hascherl in Zuckerlrosa. Genau das hat ihm die Gucki auch vorgespielt. Das Hascherl nämlich.


    „Grieß Gott, der Herr! Hob ich die Ehre mit die Herr Cheff von die Obendrot?“, hat sie ihn angeredet. Und dabei scheu den Kopf gesenkt und verlegen mit der Handtasche herumgetan.


    Gell, schon eine gute Schauspielerin, unsere Gucki? Hat ihr der Sprinzenstein die slowakische Krankenschwester doch glatt abgekauft.


    „Viera Vecikerova sein Nome. Ober Leitte sogen: Vivi!“


    Hat ihr der Sprinzenstein gleich Platz angeboten. Aber nicht auf dem armseligen Sessel vor seinem Schreibtisch, sondern auf einer waschechten Biedermeier-Sitzgarnitur. Damit er auch was sieht von die Haxen. Weil die Gucki – oder sagen wir besser: die Vivi – weil die Vivi zwar verzweifelt versucht, den winzigen Minirock ein bisserl weiter nach unten zu zupfen, damit aber so gar keinen Erfolg hat.


    Hält sich der Sprinzenstein gar nicht lang mit arbeitsrechtlichen Details auf: dreiundzwanzig Stunden Dienst, eine Stunde Freizeit – muss aber mit dem Arbeitgeber vereinbart werden –, eigenes Zimmer, Verköstigung, dreißig Euro am Tag. Dreißig Prozent davon kriegt die Agentur für Verwaltungs- und Transportaufwand. Weil die Hauskrankenpflegerinnen von der Agentur zum Arbeitsort gebracht und nach vierzehn Tagen wieder abgeholt werden.


    Das ist es aber auch schon. Keine Rede von einer Krankenversicherung oder von einer Unfallversicherung oder gar von einem Urlaub! Nicht einmal ihre Zeugnisse will er sehen. Dabei hat die Gucki die allerschönsten Zeugnisse in ihrer Handtasche. Die von der Vivi nämlich.


    Dafür bietet ihr der Sprinzenstein einen Cognac an. „Auf die gute Zusammenarbeit!“ – wie er das nennt.


    Während er aber einschenkt, malt sich die Gucki schnell ihre Lippen nach. Weil: Geschminkt ist sie heute für ihren Auftritt natürlich auch. Und schickt so nebenbei dem Pezi ein SMS: Hopp! Das ist auch schon der ganze Text.


    Der Pezi kennt sich aber trotzdem aus. Weil sie das Ganze schon durchgespielt haben. Im Auto. Auf der Fahrt nach Retz. Da hat die Gucki die Sekretärin vom Sprinzenstein gespielt – und er den jungen dynamischen Redakteur der Mühlviertler Nachrichten.


    Den spielt er jetzt auch. Aber wirklich überzeugend! Knallt der Sekretärin seinen Presseausweis hin und überschüttet sie gleich mit einem ganzen Wasserfall von unangenehmen Fragen, die alle darauf hinauslaufen, dass die Agentur Abendrot nicht nur Hauskrankenpflegerinnen, sondern auch illegale Prostituierte vermittelt. Kein Wunder, dass die arme Sekretärin da um Hilfe schreit. Hilfe! Da muss der Herr Chef her!


    Eh schon höchste Zeit! Weil der Herr Chef seiner neuer Dienstnehmerin schon ziemlich nahe gekommen ist. Weil er schon höchst interessiert die Karo-Muster auf den Oberschenkeln seiner lieben Vivi untersucht. Mit feuchten Händen noch dazu!


    Kann er sich natürlich nur schwer losreißen. Erst wie der Wirbel in seinem Vorzimmer langsam, aber sicher die Ausmaße einer kleinen Orgie annimmt – Männergebrüll, dazwischen spitze Schreie einer Frau –, lässt die Erektion in seiner Jägerleinen-Hose so weit nach, dass er aufstehen kann.


    Das darauf folgende Schreiduell zwischen dem Sprinzenstein und dem Pezi sparen wir uns aber. Weil ich doch schon ein älteres Leut bin. Und mit dem Alter immer lärmempfindlicher werd. Viel wichtiger ist ja eh, was die Gucki – jetzt ist sie ja wieder die Gucki – und nicht mehr die Vivi – was also die Gucki jetzt macht.


    Seelenruhig durchsucht sie dem Sprinzenstein seinen Aktenschrank. Hat ja genau zugeschaut, wo er die Karteikarte, die er für die Frau Vecikerova angelegt hat, hingetan hat. Alles fein säuberlich nach dem Alphabet geordnet.


    Und wirklich: Butsek, Alena unter B und Syrowatka, Milena unter S. Kann die Gucki ruhig in die Tasche stecken. Mit denen verdient der Sprinzenstein so oder so kein Geld mehr. Mit der Vecikerova, Viera allerdings auch nicht. Weil sich die jetzt ziemlich überhastet von ihm verabschiedet.


    „Auf frehliches Wiedersehen! Missen schnell zu die Haus, weil haben finf Kinder, wos schreien firchterlich!“


    Und weg ist sie. Dabei hätt sie der Sprinzenstein auf ein Mittagessen eingeladen. Wenn nicht sogar auf ein Hotel. Weil er schon ein Herz für seine Pflegerinnen hat.


    Die Gucki hat aber auch ein Herz. Für ihre Praktikanten. Ist ja so stolz auf ihren kleinen Pezi! Muss sie ihn wirklich einladen. Aber nicht in ein Gasthaus. Der hat sich was Besseres verdient: eine Vinothek! Gleich am Retzer Stadtplatz.


    Mit einem Schlag kann sich die Gucki wieder an alles erinnern. Gut, vielleicht nicht an alle Weine, die sie gekostet haben. Zumindest aber daran, dass es doch ein paar zu viel gewesen sein müssen. Weil das Autofahren dann nimmer so hingehaut hat.


    Sind sie halt eingekehrt. Praktisch zur Ausnüchterung. Das war aber nicht mehr im Weinviertel, sondern schon im Waldviertel. War da so ein Schild:


    METAL HEAVEN


    Und am Parkplatz noch einmal ein Schild:


    Just for Harleys


    Hat man sie aber trotzdem hineingelassen. Weil der Pezi seinen Motorrad-Zulassungsschein hergezeigt hat. Und die Royal Enfield kurzerhand zur Harley Davidson von Indien erklärt hat. Und weil die Gucki in ihrem Super-Minirock halt schon eine Augenweide war. Wobei ich mir beim besten Willen keinen Harley-Fahrer vorstellen kann, der das Wort Augenweide in den Mund nimmt. Sagen wir also lieber: Weil die Gucki schon eine heiße Braut war.


    Wird der Gucki auf einmal auch ziemlich heiß. Weil jetzt die Erinnerung über sie drüberschwappt. Aber schon wie ein Hundert-Liter-Schaffel siedend heißes Wasser! Wenn sie sich nicht ganz täuscht, haben jetzt dreizehn Harley-Fahrer aus der schönen Steiermark ein schönes Foto auf ihrem Handy. Und auf jedem Foto sitzt die Gucki wieder auf einer anderen Harley. Aber auf jedem Foto hat sie dasselbe an: Stöckelschuhe, Strümpfe, Strapse, eine Unterhose, die so winzig ist, dass sie den Namen gar nicht verdient – und sonst gar nix!


    Gut, dass sie gestern wenigstens mit dem Karmann Ghia unterwegs waren. Sonst hätt sie womöglich auch noch auf der Enfield vom Pezi oben ohne posiert. Und das wär ihr dann doch ein bisserl peinlich.


    Wenn du mich fragst: auch nicht viel peinlicher, als wie wenn du von deinem Praktikanten schwanger wirst!

  


  
    XII


    Lowalat ist ein wirklich ein schönes Beispiel. Ein Musterbeispiel sozusagen. Dafür, dass ein Wort im Dialekt das genaue Gegenteil von dem heißen kann, was es auf Hochdeutsch bedeutet.


    Lowalat kommt vom hochdeutschen lau. Besser gesagt: Lau kommt von lowalat: weil ja zuerst der Dialekt da war – und dann lang nix – und dann erst ist irgendwann einmal das Hochdeutsche gekommen. Hat ja erst erfunden werden müssen. Von einem gewissen Martin Luther. Der war angeblich so wampert, dass ein Tischler bei dem seinen Schreibtisch so einen Halbkreis ausschneiden hat müssen. Sonst wär er mit den Händen gar nicht bis zum Papier gekommen. Wird sich der Tischler heut noch im Grab umdrehen. Praktisch mitschuldig an der Erfindung von dem depperten Hochdeutsch.


    Das aber nur so nebenbei. Wo waren wir gleich noch? Richtig: beim Gegensatz zwischen lau und lowalat! Obwohl: Eigentlich handelt es sich ja genau genommen nicht um einen Gegensatz, sondern um einen Widerspruch. Die zwei Wörter bedeuten ja genau das Gleiche – nur dass der Wortinhalt anders bewertet wird. Aber schon ganz anders!


    Lau ist grundsätzlich was Positives – vom lauwarmen Wasser bis hin zum lauen Mailüfterl –, während lowalat eindeutig was Negatives ist. So einen lowalaten Händedruck, dass du glaubst, du hast einen warmen Leberkas in der Hand – den kann die Gucki überhaupt nicht verputzen. Noch weniger aber einen Menschen, der als ein Ganzer lowalat ist: nicht ja – nicht nein, nicht Fisch – nicht Fleisch! Brr!


    Noch ärger ist da nur mehr ein lowalates Fußballspiel. So wie jetzt. Freitag, 25. Juni: Brasilien–Portugal. Für so ein Spiel ist ja das Wort lowalat noch eine Untertreibung!


    Hat der Turrini wirklich recht gehabt, dass er daheimgeblieben ist. Schlafen kann er daheim auch. Letzten Sonntag, wie Brasilien gegen Elfenbeinküste gespielt hat, hat ihn die Gucki ja mitgenommen. In Mandi’s Saustall. Hat aber auch nix genutzt, dass er immer aufmunternd gebellt hat, wenn die Brasilianer am Ball waren. Haben trotzdem lowalat gespielt.


    Weil aber das heutige Spiel – eigentlich ist es ja kein Spiel, sondern ein einziger Krampf – weil also das heutige Gegenteil von einem Spiel genauso öd ist, kann sich die Gucki ein bisserl Sorgen um ihren kleinen Turrini machen. Muss sie ja sogar.


    Aber nicht weil ihm der Leo bei ihrer letzten Wirtshaustour beigebracht hat, dass er beim Horst-Wessel-Lied mitwinselt. Die politische Einstellung von ihrem Hund ist der Gucki völlig wurscht. Nicht wurscht kann ihr allerdings sein, dass sich ihr Turrini-Burli langsam, aber sicher versauft. Wie lang wird das seine kleine Leber noch aushalten?


    „Ob sie in der Trinkerheilanstalt Kalksburg auch Hunde nehmen?“, fragt sich die Gucki jetzt. Und bestellt schnell noch ein Bier. Bevor die erste Halbzeit um ist. Eh erst das vierte! Und gestern hat sie sowieso keinen Tropfen getrunken. Wenn man von den sechs Halben zum Frühstück absieht. Aber sie hat sich ja von den steirischen Harley-Fahrern standesgemäß verabschieden müssen.


    Und mit dem Leo hat sie dann sowieso nur mehr vier Bier getrunken. Und vielleicht den einen oder den anderen Whiskey. Wie sie den Turrini abgeholt hat. In Frankys Bar. Ist ja schließlich ihr Stammwirtshaus. Und außerdem ist das bei ihr was anderes. Weil sie kein kleiner Hund ist, sondern eine große Frau!


    Weil aber die Gucki wirklich keine Lust hat, noch länger an das Thema Alkohol zu denken, denkt sie wieder einmal über ihren Mörder nach. Praktisch die ganze zweite Halbzeit. Die genauso fad ist wie die erste.


    Irgendwie auch ziemlich lowalat, der ganze Fall. Damit mein ich jetzt natürlich nicht die Morde an sich – die sind eh spektakulär. Damit mein ich die Ermittlungen von der Gucki. Ziehen sich dahin wie ein Strudelteig. Da brauchst du schon eine ziemlich eine Geduld.


    Hat sie aber nicht, die Gucki. Ist bei ihr einfach nicht drin, Geduld! Dafür hat sie einen Dickschädel, dass es die Hälfte auch tät. Sprich: Hartnäckigkeit, wenn nicht sogar Sturheit. Kommt aber eh aufs selbe hinaus – wenn du mich fragst. Weil Sturheit ja nichts anderes ist als eine ziemlich aggressive Form von Geduld.


    Dass wir uns da nicht falsch verstehen: Bei ihrer Arbeit als Altenbetreuerin – die Gucki hat ja ihr Praktikum um fünf Wochen verlängert – bei ihrer Arbeit im Altersheim also ist die Gucki kein bisserl aggressiv. Ganz im Gegenteil: Liebevoller geht es gar nimmer!


    Aber so nebenbei hat sie heute wieder von sechs bis sechzehn Uhr etliche Heimbewohner ausgequetscht wie eine Zitrone. Nur halt nicht mit Daumenschrauben, sondern mit Freundlichkeit und Witz. Wenn sie die jungen Männer auch so gut behandeln tät wie die alten, wär sie schon längst dreimal verheiratet und hätte mindestens fünf Kinder. Aber das ist eine andere Geschichte!


    In St. Hans sind wir grad! Liebevolle Verhörtechnik hin, liebevolle Verhörtechnik her – trotzdem hat die Gucki so gut wie nichts herausgekriegt. Zumindest nichts über den Mörder. Über die Abgründe der Altenpflege sehr wohl!


    Ist der Gucki schon vom allerersten Tag an aufgefallen, dass die Hungerbauer Erni in St. Hans eine Sonderbehandlung genießt. Um die hat sich die Mayerhoferin höchstpersönlich gekümmert. Ich mein: nicht dass ihr die Frau Heimleiterin persönlich den Arsch ausgewischt hätt – das dann auch wieder nicht. Aber bei der Erni hat das Arschauswischen nicht nach der Stoppuhr gehen müssen. Und auch sonst: Die Erni ist einfach bevorzugt behandelt worden.


    Hat die Gucki ziemlich schnell herausgefunden: warum? Weil die Erni Geld hat – nicht nur ein Taschengeld wie alle anderen. Das muss man jetzt vielleicht ein bisserl erklären. Wenn du ins Heim gesteckt wirst, kostet das natürlich ein Geld. Viel Geld sogar! Wird dir deine Rente oder deine Pension gepfändet. Bis auf zehn Prozent Taschengeld.


    Reicht ja sowieso nicht, die Pension. Weil ein so ein Heimplatz ja viel mehr kostet, als wie die meisten Pension haben. Inklusive Pflegegeld. Müsste man dann dein Vermögen pfänden. Also Bargeld, Wertsachen, Haus und Grund. Ja, müsste man! Kann man aber nicht! Weil die alten Leute natürlich so vif sind, dass sie ihren ganzen Besitz vorher den Kindern oder den Enkerln schenken. Damit nicht alles, was sie in ihrem Leben erwirtschaftet haben, fürs Altersheim draufgeht.


    Musst du aber wirklich vorausschauend sein. Weil du deinen Besitz mindestens zehn Jahre vorher verschenkt haben musst, bevor du im Altersheim landest. Sonst kann der Staat erst wieder auf dieses Vermögen zurückgreifen. Und deine lieben Verwandten haben dann so einen Zorn auf dich, dass sie dich nicht einmal mehr am Muttertag oder zu Weihnachten im Altersheim besuchen.


    Ist natürlich ein Schmarrn, das Ganze! Auf der einen Seite kann sich der Staat – ist gleich Steuerzahler – die Altenpflege nimmer leisten. Weil die alten Leute immer mehr und immer älter werden. Und auf der anderen Seite kriegen die Jungen einen Haufen Geld dafür, dass sie ihre Alten ins Heim abschieben. Sogar die Schenkungssteuer haben sie abgeschafft, diese Volltrottel von Politiker!


    Aber das gehört nicht da her! Bei der Hungerbauer Erni waren wir. Die hat die Gucki ja schon kennengelernt, bevor sie noch Praktikantin war. Wie sie die Leiche von der Alena untersucht hat. Da ist ja – wie schon gesagt – eine alte Frau dahergekommen und hat sich die Mordwaffe unter den Nagel gerissen. Das war die Erni.


    Ist aber nicht immer so verwirrt, die Frau Hungerbauer. Kann auch ganz schön herrisch sein, wenn sie will. Und sie will! Weil sie halt einmal so eine ist, die um nichts bitten muss. Weil sie anschaffen kann. Und weil sie das auch weiß. Und genießen tut sie es auch.


    Ist sie natürlich mit der Gucki schon am allerersten Tag zusammengekracht. Weil es die Erni einfach gewohnt ist, dass sie ihren Grant und ihre Herrschsucht an den Pflegerinnen auslasst.


    „Sekkier wen anderen, Erni!“, hat ihr die Gucki gleich ziemlich barsch erklärt. „Das kannst du von mir aus mit den armen Slowakinnen machen, aber nicht mit mir! Und dein Trinkgeld kannst du dir sowieso in deinen verschissenen Arsch schmieren!“


    Ist die Erni schon baff gewesen. Sowas hat sie noch nie erlebt, seit sie in St. Hans ist: dass sie ihre Machtansprüche nicht einmal mit einem fürstlichen Trinkgeld durchsetzen kann.


    „Und?“, wird man sich fragen. „Was hat sie jetzt getan, die Erni? Ist sie gleich zur Heimleitung gerannt – die Gucki verscheagln?“ Also: Ein Mühlviertler wird sich das fragen – ein Auswärtiger natürlich nicht. Der sagt ja statt verscheagln verpetzen.


    Wie dem auch sei – auf jeden Fall eine berechtigte Frage. Ich hätt mir ja auch erwartet, dass sich die Erni das nicht gefallen lasst. Aber so kann man sich täuschen! Die Erni ist zwar tatsächlich auf der Stelle zur Mayerhoferin marschiert. Aber nicht, um die Gucki anzuschwärzen – nein, um die Gucki zu loben! Über den grünen Klee zu loben! Wie tüchtig, wie herzlich, wie jugendfrisch die neue Praktikantin doch ist. Wortwörtlich: „Jugendfrisch!“


    Kurzum: Die Erni hat darauf bestanden, nur mehr von der Gucki betreut zu werden. Und weil sie der Frau Heimleiterin auch gleich einen Hunderter gerieben hat, hat die natürlich nicht Nein gesagt. Und einen neuen Dienstplan geschrieben.


    Hat die Gucki also jeden Tag in der Früh als Allererstes zur Erni gehen müssen. Hat im ersten Moment natürlich den Verdacht gehabt, dass das nur eine neue Bosheit ist. Praktisch Falle: die Spinnerin, die ihr Opfer ins Netz lockt. Hat sich aber gründlich getäuscht, die Gucki. Ist nämlich ziemlich schnell draufgekommen, dass hinter der ganzen Arroganz und hinter der ganzen Herrschsucht der Hungerbauer Erni ein einsamer und trauriger Mensch steckt.


    Ein einziges Mal hat sie Besuch gekriegt, die Erni. Seit die Gucki in St. Hans ist. Und der ist auch nur mit einem protzigen Blumenstrauß hereingeschneit und dann sofort wieder verschwunden. So ein geschlecktes Burli mit einer Familienpackung Gel in den Haaren. Dazu eine Gesichtsfarbe, wo du sofort weißt: Der hat nicht nur eine Jahreskarte fürs Solarium – der nutzt sie auch aus! Und jede Menge Goldketterl sowieso. „Halt ein typischer Golf-GTI-Fahrer!“, wie die Gucki mit einem kurzen Blick aus dem Fenster festgestellt hat.


    Am dritten Tag ist die Gucki dann aber draufgekommen, dass die Erni noch mehr draufhat. Dass hinter dem traurigen Menschen noch einmal was verborgen ist. So wie bei diesen russischen Holzpuppen, wo innen drinnen dann eine kleinere steckt – und in der wieder eine kleinere – und so weiter. Ist unter der traurigen Erni auf einmal eine extrem lebenslustige Frau zum Vorschein gekommen. Mit einem Lachen, das so ansteckend war wie Pest und Cholera miteinander.


    Jetzt sind wir aber auch schon da, wo wir hinwollen: bei den Abgründen der Altenpflege. Heut in der Früh ist die Mayerhoferin auf einmal mitten beim Frühstück ins Erni-Zimmer hineingeplatzt. Mit einem auffallend gutaussehenden Mann im Schlepptau. Groß, schlank, dunkel, die Schläfen leicht angegraut, der Schnurrbart aber noch schwarz, Sommeranzug in Olivgrün – kurzum: ein Bild von einem Mann!


    „Hat sich die Erni mit ihrem vielen Geld einen Nobel-Callboy herbestellt?“, fragt sich die Gucki.


    Aber nein! Wo die schon wieder hindenkt? Der schöne fremde Mann ist kein Mann, sondern ein Herr. Nämlich der Herr Notar. Der sich extra wegen der Erni von Weißenbach herbemüht hat. Mit einem dazupassenden Jaguar XJ 6 in Britisch Racing Green.


    Steht ja direkt neben der Gucki ihrem Karmann Ghia. Passen farblich gut zusammen, die zwei. Das helle Rot vom Karmann und das dunkle Grün vom Jaguar. Wie gut täten da erst der Herr Notar und die Gucki zusammenpassen: er im eleganten Anzug – sie in Lederjacke und Jeans. Wie Tag und Nacht! Muss die Gucki jetzt direkt selber lachen, wie sie sich den Herrn Notar als Vater ihres Kindes vorstellt.


    Ein bisserl geht ihr nämlich schon der Reis. Dass sie womöglich schwanger ist. Hat ja nicht gut fragen können: „Du, Pezi, haben wir jetzt gestern miteinander geschnackselt – ja oder nein?“


    Und von selber hat er auch nichts gesagt, der Pezi. Wie sie ihn aufgeweckt hat. Nur: „Nie wieder einen Tropfen Alkohol!“ Das aber gleich ein paar Mal.


    Während die Gucki jetzt gemeinsam mit der Vivi Morgenpflege am Fließband macht, hat sie ihre Sorgen aber auch schon wieder vergessen. Weil sie sich über die Vivi zerkugeln muss.


    „Du haben gesehen scheenes Mann?“, fragt die Vivi. „Ist diese Mann dritte Mal bei Erni in eine Monat. Meglich, will machen Hochzeit mit Erni und erben die viele Geld?“


    Erwacht in der Gucki natürlich ihre kriminalistische Neugier. Der Notar will die Erni nicht beerben. Aber wer dann? Kommt eigentlich nur die Mayerhoferin in Frage. Drum ist die Gucki aus der Erni ihrem Zimmer hinausgeschmissen worden: damit sie nicht mitkriegt, wie die Frau Heimleiterin die alte Frau herumkriegt!


    Jetzt wird man sich natürlich schon die längste Zeit fragen, wie das die Gucki zusammenbringt, dass sie allein in der zweiten Halbzeit von Brasilien–Portugal so viel denkt. Eine berechtigte Frage.


    Aber erstens kann die Gucki das wirklich gut: mehrere Sachen gleichzeitig machen. Und zweitens war es ziemlich ruhig in Mandi’s Saustall. War ja Nachmittag. Sprich: Außer der Gucki und dem Mandi sind nur ein paar Schichtarbeiter vor dem Fernseher geknozt. Hat die Gucki locker nachdenken können.


    Jetzt wird es langsam, aber sicher voller und damit auch lauter. Weil ja schon bald das nächste Spiel kommt. Spanien–Chile. Tut sich die Gucki mit dem Denken schon schwerer. Weil sie sich die eine oder andere boshafte Bemerkung über die Brasilianer anhören kann. Die zwar nach einem 0:0 aufgestiegen sind, aber halt absolut glanzlos.


    Das hat sie jetzt davon, die Gucki. Dass sie unbedingt im brasilianischen Nationaldress im Saustall sitzen muss. Noch dazu als einzige Frau! Wenn man von der Herta absieht. Aber die zählt nicht. Ist ja die Frau vom Wirt. Muss ununterbrochen rennen. Weil der Mandi beim besten Willen nicht selber bedienen kann. Weil der Sport halt einmal seine ganze Leidenschaft ist. Obwohl man ihm das auf den ersten Blick gar nicht ansehen tät. So einen Meter sechzig, dafür aber hundertzehn Kilo wird er schon haben. Lässt aber kein einziges Sportereignis im Fernsehen aus. Kennt sich daher schon ein bisserl aus im Fußball.


    Drum wettet er jetzt mit der Gucki, dass die Chilenen am nächsten Montag gegen Brasilien gewinnen. Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie dagegen wettet. Obwohl sie total angefressen ist auf die Brasilianer. Aber so ist es halt einmal: einmal Brasilien – immer Brasilien!


    Versteht sich von selber, dass die zwei nicht um ein Fassl Bier wetten, sondern um zehn Halbe. Erstens hat der Mandi dann auch als Wirt was davon. Und zweitens sind zehn Bier genau die Menge, die man während einem Fußballspiel kommod trinken kann. Mehr wäre übertrieben. Weil man es dann mit dem Klogehen nicht bis zur Halbzeit beziehungsweise bis zum Schlusspfiff schafft.


    Während jetzt alle Gäste von Mandi’s Saustall und natürlich auch der Mandi selber wie gebannt in den Fernseher glotzen, schaut die Gucki zwar auch hin, aber halt nur hin – und nicht hinein. Weil sie wieder einmal ins Narrenkastl schaut. Weil ihr noch immer der heutige Vormittag durch den Kopf geht.


    Meingott, war das peinlich! Was hat sie sich dabei nur gedacht? Wie sie den Notar bei seinem Jaguar abgepasst hat. Wie sie hingebungsvoll seine Windschutzscheibe geputzt hat. Wie sie gleich zwei Knöpfe von ihrer Arbeitsbluse aufgemacht hat. Wie sie ihn gefragt hat: „No, ist der Herr Doktor praktisch schon Stommgost bei die Frau Hungerbauer? Muss hoben jede Menge zu die vererben? Wer wird denn sein der Glickliche?“


    „Wie Sie wissen, bin ich leider an die Amtsverschwiegenheit gebunden. Leider!“, hat der Herr Doktor geantwortet. Und beim zweiten leider schon ziemlich vielsagend in ihren Ausschnitt geschaut. Weil die Gucki wieder einmal trotz Dienstvorschrift so gar keinen BH angehabt hat. Hat sie sich direkt schon Hoffnungen gemacht, die Gucki. Und die Windschutzscheibe noch zärtlicher gestreichelt. Hat ihre Hoffnungen aber jäh begraben müssen.


    „So wunderschön Ihr slawischer Akzent auch ist, Gnädige Frau – Sie müssen mich jetzt leider entschuldigen! Die Pflicht ruft!“, hat der Herr Doktor dann nämlich gesagt. Bevor er sich mit einem Lächeln verabschiedet hat: „Übrigens, Danke fürs Scheiben-Putzen, Frau Magister Wurm! Beim nächsten Mal bleib ich länger – dann können sie sich über den Rest vom Jaguar hermachen!“


    Pah! Das war kein Lächeln – das war ein Grinser! Der grinst ja noch immer übers ganze Gesicht, dieser arrogante Saubeutel von einem Notar!


    Und jetzt wendet er seinen blöden Jaguar, schaltet die Scheinwerfer ein, lässt den Motor ein paar Mal am Stand aufheulen und rast auf die Gucki los. Sie will wegrennen, steht aber da wie angewurzelt. Geduckt kommt der Jaguar auf sie zugeschossen. Wirklich wie eine Raubkatze! Im nächsten Moment wird er sie auch schon in der Luft zerfetzen.


    Es ist aber nur der Mandi, der die Gucki hin und her beutelt. Weil Sperrstund ist. Weil sie mitten im schönsten Fußballspiel eingeschlafen ist.

  


  
    XIII


    Zitzerlweis ist auch so ein Wort, das früher oder später unwiderruflich aussterben wird. Weil ja schon die längste Zeit praktisch nur mehr mit der Melkmaschine gemolken wird. Und nimmer Zitze für Zitze mit der Hand. Eben zitzerlweis.


    Zitzerlweis heißt grundsätzlich einmal, dass was langsam geht. Mit der Hand melken braucht halt seine Zeit. Und dass es mühselig ist, heißt es natürlich auch. So weit die negative Bedeutung von zitzerlweis.


    Gibt aber auch eine positive. Beim händischen Melken bist du natürlich viel genauer und sorgfältiger als wie die allerbeste Melkmaschine. Und kriegst auch mehr Milch heraus. Sprich: Wenn du was zitzerlweis machst, dauert es zwar länger, ist aber effizienter.


    Trotzdem fällt jetzt der Gucki nur die negative Bedeutung von zitzerlweis ein. Aber schon sowas von zitzerlweis, ihre Ermittlungen! So ein Haufen Arbeit – und keine nennenswerten Ergebnisse!


    Wenigstens ist es jetzt mit der zitzerlweisen Taktik der Brasilianer vorbei. Haben gestern gegen die Holländer verloren. 1:2. Und das nach einer 1:0-Halbzeit-Führung! Aber recht geschieht ihnen! Wer so zitzerlweis herumtut, hat bei einer WM nichts verloren!


    Hat die Gucki vier Fassl Bier gezahlt – hat ja mit dem Fuzzi, dem Maxi, dem Johnny und dem Gerri ge­wettet – und hat dann ihre Fußballdress zur Schmutzwäsche geschmissen. Damit ist die Fußball-WM 2010 für sie erledigt. Kann sie sich voll und ganz auf ihre Ermittlungen konzentrieren. An dem sieht man übrigens, dass sich die Gucki eigentlich längst für eine Kriminalistin hält. Und nicht für eine Journalistin. Sonst tät es statt Ermittlungen ja Recherchen heißen.


    Dabei hat sie wirklich sorgfältig recherchiert. Über den Herrn Notar nämlich. Hat sie nur das Fräulein Aistleitner anrufen müssen. Die Dorftratschen von St. Anton. Die weiß über einen jeden im ganzen Bezirk Bescheid. Gegen die sind das FBI und der KGB alle miteinander Armutschkerl.


    „Der Dr. Canetti? So, so? Was hat er denn angestellt? Gell, allein schon der ausländische Name! Und dann die dunklen Haare und die dunkle Haut! Angeblich kommt der Großvater aus Italien. Aber wer garantiert mir denn, dass es kein Jud war? Und dann ist er ja auch noch geschieden. Ist eh mit so einer tüchtigen Handarbeitslehrerin verheiratet – und dann lasst er sich einfach scheiden! Wegen Weibergeschichten – heißt es. Mehrere! Dafür kann er aber jetzt fest zahlen. Für den Buben. Weil der in Wien unten studiert. Auf Tierarzt. Und das zieht sich – wie man so hört. Wird halt auch so ein Hallodri sein wie der Vater.“


    „Musst du unbedingt Tag und Nacht im Sexualleben deiner Mitbürger herumstierln – nur weil du selber keines hast, du frustrierte alte Jungfer, du?“, kann die Gucki leider nicht fragen. Braucht ja noch Informationen. Fragt sie halt: „Gewohnheiten, Hobbys?“


    Aber das Fräulein Aistleitner gibt nicht so schnell auf und zählt gleich einmal sämtliche Frauengeschichten vom Dr. Canetti auf. Das wird für sie unter Gewohnheiten – wenn nicht sogar Hobbys – fallen. Aber schon sämtliche Frauengeschichten der letzten zwanzig Jahre! Seit der Dr. Canetti geschieden ist. Dauert eine halbe Ewigkeit, bis das Fräulein Aistleitner in der Gegenwart angekommen ist.


    Zurzeit hat der Herr Notar laut dem Fräulein Aistleitner ein Verhältnis mit seiner Putzfrau, einer gewissen Heider Inge, die eh schon zwei uneheliche Kinder hat, und gleichzeitig mit einer blutjungen Religionslehrerin, der Haunschmid Magdalena, was aber nicht hundertprozentig sicher ist, weil der auch ein Gspusi zum Hochwürdigen Herrn Pfarrer von Weißenbach nachgesagt wird. Der aber wirklich ein fescher Mann ist. Dafür ist es ganz gewiss, dass der Canetti mit der Knoll Dorli was hat. Weil sie eine ausgesprochene Schlampen von Kellnerin ist und weil der Herr Doktor schon seit Jahren jeden Sonntag den ganzen Vormittag im Weißen Kreuz sitzt und tarockiert und dabei sicher öfter die Dorli anschaut.


    Hätte sich die Gucki schon fast für den Sonntagvormittag entschieden. Hat aber dann im letzten Moment doch noch umdisponiert. Auf Samstagabend. Weil ihr das Fräulein Aistleitner dann auch noch vertraulich mitgeteilt hat, dass der Herr Doktor nur deswegen in der Weißenbacher Musikkapelle mitspielt, damit sein Verhältnis mit allen drei Querflötistinnen nicht so auffallt.


    Also Samstagabend. Da ist nämlich der Dämmerschoppen der Marktmusikkapelle Weißenbach. Sprich: Da spielt der Dr. Canetti von sieben bis neun Posaune. Und wird auch dann nicht gleich heimgehen. Weil ja Musikanten nach einem Konzert bekanntlich einen ziemlich einen Durst haben. Hat die Gucki dank dem Fräulein Aistleitner auch schon einen Termin für die Hausdurchsuchung beim Herrn Notar.


    Und da sind wir jetzt. In der Kanzlei vom Dr. Ca­netti. Direkt vor dem altmodischen Tresor, der sperrangelweit offen steht. War für den Maxi ein Kinderspiel. Genauso wie die Haustür und die Bürotür. Muss man wirklich sagen: Wenn der nicht so ein tüchtiger Schlosser und Nebenerwerbsbauer wär – der könnte eine steile Karriere als Einbrecher machen.


    Aber jetzt muss sich der Maxi von der Gucki verabschieden. Weil er zum Bergfest nach St. Anton muss. Weil er mit der Schmalzinger Vroni tanzen muss. Die zwar schiach wie die Nacht ist, aber recht eine Freude mit der Landwirtschaft hat. Und was der Maxi sucht, ist ja keine schöne Frau fürs Herz und auch keine geile Frau fürs Bett – was der Maxi sucht, ist halt einmal eine tüchtige Frau für die Landwirtschaft!


    Aber den Rest schafft die Gucki auch allein. Braucht ja nur mehr das Testament von der Erni finden. Und wenn da die Mayerhoferin als Begünstigte aufscheint, dann ist die Frau Heimleiterin nicht nur eine gemeine Erbschleicherin – dann ist sie auch eine hundsgemeine Doppelmörderin. Die ihre Konkurrentinnen einfach aus dem Weg geräumt hat. Wie sie mitgekriegt hat, dass die Erni alles der Milena beziehungsweise der Alena vererben will. Wenn das nicht logisch ist, dann weiß die Gucki auch nimmer!


    Weil auszahlen tut es sich wirklich! Muss ja ziemlich ein Vermögen sein, was die Erni so erzählt. Ein Haus in Blumenthal, außerdem ein Wald und gleich ein paar Zinshäuser in Freistadt. Und noch dazu ein Haufen Bargeld. Weil so verwirrt die Erni manchmal auch ist – mit Geld kennt sie sich trotzdem immer noch aus. „Bevor ich Meindl-Aktien kauf, nimm ich lieber das Geld und steck es in den Ofen. Wird es wenigstens ein bisserl warm!“, hat sie der Gucki einmal erklärt.


    Woher hat die Erni aber das viele Geld? Leicht erklärt. War mit einem Tierarzt verheiratet, die Erni. Da brauchst du nur einmal einen Bauern nach seiner Tierarztrechnung fragen – dann weißt du, dass sich ein Tierarzt bei uns krumm und blöd verdient. Hat der Gucki sofort eingeleuchtet. Hat sie nur an ihre eigenen Tierarzt-Rechnungen denken müssen. Was sie ihr kleiner Turrini schon gekostet hat! Jedes Mal Raufen eine eitrige Schnauze oder ein geschwollenes Haxl. Heißt: siebzig Euro. Heißt aber nichts anderes als tausend Schilling! Für fünf Minuten Arbeit! Da kannst du dir dann den Stundenlohn ausrechnen!


    Die Gucki denkt nämlich schon noch in Schilling. Ich mein: Wenn sie in Frankys Bar schnell einmal zehn Bier trinkt, dann rechnet sie ihre Zeche natürlich nicht in Schilling um. Bei größeren Beträgen aber schon. Und dann schreckt sie sich.


    Dabei tät sie sich noch viel mehr schrecken, wenn sie die kleinen, die tagtäglichen Ausgaben umrechnen tät. Nehmen wir nur einmal ihre Zigaretten! Die Gucki raucht Gauloises filterlos. Kostet das Packerl vier Euro zwanzig. Schaut nicht arg aus. Aber wehe, du rechnest es um: achtundfünfzig Schilling! Oder eine Halbe Bier am Freistädter Volksfest: nicht vier Euro, sondern fünfundfünfzig Schilling!


    Ja, ist mir schon klar, dass das nicht da hergehört. Aber weil’s wahr ist! Weil es geheißen hat, in der EU wird alles billiger. Gar nix ist billiger geworden! Es kommt den Leuten nur so vor. Weil sie nicht rechnen können. Drum ist ja auch die Schuldnerberatung seit Jahren die größte Wachstumsbranche.


    Jetzt hab ich mich aber wirklich verrannt. Wo waren wir gleich noch? Bei der Erni! Und bei ihrem vielen Geld. Jetzt aber die Tragödie. Hat die Erni ein Kind gehabt. Ein einziges. Den Horsti. Eh klar, dass sie ihn Horst getauft haben. Wie der Papa. Hat auch auf Tierarzt studiert. Wie der Papa. Brav hat er studiert. In Rekordzeit. Hat ihm der Papa zur Promotion einen Porsche geschenkt. Vorher VW Käfer 1200: 34 PS. Jetzt Porsche 911: 220 PS. Hat sich der Horsti derstessen. Drei Tage nach der Promotion! Auf der Kurvenstrecke zwischen Gutau und St. Anton. War sofort tot.


    Hat den Papa das Leben nimmer recht gefreut. Hat er sich halt ein bisserl versoffen. Hat die Erni sogar verstanden. Ist aber dann doch froh gewesen, wie er den Herzinfarkt gekriegt hat. Leider mitten im Puff. In Freistadt. Hat die Erni nicht einmal mit viel Geld ganz vertuschen können. War aber trotzdem ein schönes Begräbnis. Mit Jagdhornbläser und allem Drum und Dran.


    Da sieht man schon, was für ein einsamer Mensch die Erni sein muss. Wenn sie ihr das alles erzählt, obwohl sie die Gucki grad einmal vierzehn Tag kennt. Weil so eine schöne Geschichte, dass man das gleich einem wildfremden Menschen derzählt, ist das auch wieder nicht!


    Auf jeden Fall ist dann die Erni mutterseelenallein dagestanden. Sind natürlich die Depressionen dahergekommen und haben sich auf die Erni gestürzt wie die Fleischfliegen auf ein stinkertes Geselchtes. Ist der Erni nichts anderes übriggeblieben, als dass sie sich alle möglichen Krankheiten zugelegt hat. Von der Herzrhythmusstörung bis hin zum Oberschenkelhalsbruch.


    Und wer pflegt dich, wenn du keine Verwandtschaft hast? Richtig: die braven slowakischen Pflegerinnen von der Agentur Abendrot! Wobei die Erni mit den allermeisten nicht zufrieden war. Hat die Pflegerinnen gewechselt wie – na, grad halt nicht wie die Windeln. Aber fast. Halt nicht ein paar Mal am Tag, aber schon ein paar Mal im Monat. Hat beim Günther Maria Sprinzenstein angerufen und einen solchen Wirbel gemacht, bis er wieder eine neue Pflegerin geliefert hat. Die astronomischen Bearbeitungsgebühren, die er dafür verrechnet hat, waren ihr sowieso wurscht.


    „Und was war mit der Milena und mit der Alena?“, hat die Gucki die Erni gefragt. Hat ja aus der Kartei vom Sprinzenstein gewusst, dass die beiden fast zwei Jahre lang die Erni gepflegt haben. Nicht im Altersheim in St. Hans, sondern in ihrem Haus in Blumenthal.


    „Die Milli war wie eine Tochter zu mir!“, ist es aus der Erni herausgesprudelt. Aber schon mit so viel Tränen, dass die Gucki ein paar Mal nachfragen hat müssen, bis sie es verstanden hat. „Und die Leni war auch brav. Aber halt mehr wie eine Nichte.“


    „Ja, fesch! Alles in Butter!“, könnte man meinen. „Warum ist die Erni aber zum Schluss doch noch im Heim gelandet?“, muss man sich dann aber doch fragen.


    Ganz einfach! Weil die Milli beim besten Willen nicht mehr zwei Wochen lang durcharbeiten hat können. Weil ihre Tochter, die Diana, jedes Mal komplett durchgedreht hat, wenn die Mama fortgefahren ist. Da hat nicht einmal die Erni der Milli so viel zahlen können, was die ganzen Psychiater für die Diana gekostet haben.


    Weil aber die Leni auch aufgehört hat – sie hat ja auch unbedingt diese blöde Ausbildung machen müssen, ist die Erni wieder allein dagestanden. Hat sich monatelang mit einer unfähigen Pflegerin nach der anderen herumgeärgert. Und ist dann zum Schluss auch nach St. Hans übersiedelt. Damit sie wieder bei der Milli und bei der Leni sein kann.


    Und bis vor kurzem war eh alles in bester Ordnung. Die Milli hat sich rührend um sie gekümmert, die Leni auch. Und alle anderen Pflegerinnen haben auch gespurt. Weil sie ihnen das Trinkgeld nur so in den Arsch hineingeschoben hat. Aber grad wie alles gepasst hat, hat er zugeschlagen. Wieder einmal zugeschlagen muss man sagen. Er, der Tod!


    „Zuerst hat er mir den Horsti genommen, dann den Horst, dann die Milli und zum Schluss auch noch die Leni. Und jetzt bist du mein einziger Lichtblick!“, hat die Erni ihre traurige Geschichte beendet. Und hat die Gucki dabei so hoffnungsvoll angeschaut, dass der Gucki ganz anders geworden ist.


    Sicher, sie hat in letzter Zeit schon öfter überlegt, ob sie nicht auf ihre sinnlose Arbeit bei den Mühlviertler Nachrichten scheißen soll. Und sich eine sinnvolle Arbeit suchen soll. Wo sie wirklich gebraucht wird. In der Altenpflege – zum Beispiel. Die dreijährige Ausbildung zur Altenfachbetreuerin macht sie doch mit links!


    Nur hat die Gucki in den drei Wochen Praktikum halt auch gemerkt, dass die alten Menschen mehr brauchen als professionelle Pflege. Was sie wirklich brauchen, ist Zuwendung, Zuneigung und Zärtlichkeit. Also ganz schön viel! Ist sich die Gucki nicht so sicher, ob sie das auf die Dauer bringen kann.


    Auch wenn sie dafür von den Alten ziemlich viel zurückkriegt. Dankbarkeit und Zuneigung. In welchem Beruf kriegst du das schon? Wegen dem Geld brauchst du allerdings nicht in der Altenpflege arbeiten. Sprich: Bezahlung hundsmiserablig!


    Und wird auch garantiert nicht besser werden. Ist nur eine ganz einfache Rechnung, die die Gucki da anstellen muss. Die Anzahl der alten Leute, die in ein Heim müssen, wird in den nächsten Jahren rapid ansteigen. Weil sie keiner mehr daheim pflegen will. Wird der Staat dann mehr Geld zur Verfügung stellen? Nein, sicher nicht!


    Werden die Altenpflegerinnen daher noch mehr am Fließband arbeiten müssen. Und schlechter zahlen wird man sie auch. Sprich: billige Hilfskräfte statt teure Fachkräfte mit Diplom! Hat ja schon längst angefangen. Dass das Arbeitsamt arbeitslose Frauen einfach in die Altenpflege steckt. Ganz egal, was sie vorher gemacht haben – ganz egal, was sie können – ganz egal, was sie wollen!


    Braucht sich die Gucki ja nur die Hammerer Elfi anschauen. Nicht mehr vermittelbar. Weil sie achtunddreißig Jahre alt ist. Genau so alt wie die Gucki. Aber als Sekretärin nicht mehr tragbar. Zu alt und zu dick. Da nutzen ihr auch die schönen aufgepickten Fingernägel nix, auf die die Elfi so stolz ist!


    Die macht jetzt seit einer Woche ein Praktikum in St. Hans. Geplant sind drei Monate. Aber die Gucki weiß heute schon, dass die Elfi nicht einmal drei Wochen durchhalten wird. Weil sie für diese Arbeit ganz einfach nicht geeignet ist. Und nicht nur wegen den hinigen Bandscheiben, die sie sich vom vielen Sitzen vor dem Computer geholt hat – weil sie für den Umgang mit alten Menschen ganz einfach nicht geeignet ist.


    Schon eigenartig, was der Gucki jetzt so alles durch den Kopf geht. Ich mein: Wenn ich schon bei einem Notar einbreche und vor dem geöffneten Tresor steh, dann such ich mir schnell die Papierln heraus, die ich brauch, mach mir vielleicht noch eine Kopie und verschwind dann wieder so schnell wie möglich.


    Hat die Gucki auch vorgehabt. An sich. Ist aber dann doch irgendwie ins Sinnieren gekommen. Wie das halt so ist, wenn man den Kopf voll hat. Da kann man es sich nicht aussuchen, wann die Erinnerungen daherkommen. Die kommen und gehen sowieso, wie es ihnen passt.


    Und außerdem hat es die Gucki eh nicht trawig. Weil der Canetti sowieso Posaune spielt. Nicht einmal so schlecht! Man hört ja die Blasmusik vom Marktplatz herüberwehen. Hört die Gucki akkurat die Posaunen heraus. Überlegt sogar, ob sie nach dem Testament-Kopieren noch ein bisserl auf den Dämmerschoppen gehen soll. So auf ein, zwei Bier. Hat sich ja für den heutigen Abend außer dem Einbruch nichts vorgenommen. Na, die hat vielleicht Nerven!


    Aber was! So riskant ist die ganze Sache dann auch wieder nicht. Dem Canetti sein Haus steht ganz allein am Ortsrand. Weit und breit kein neugieriger Nachbar! Der Garten aber eine einzige Wildnis. Dass du das Haus von außen kaum siehst. Und dahinter auch schon der Wald. Durch den die Gucki gekommen ist. Und durch den sie wieder verschwinden wird.


    Für was soll sich die Gucki also tummeln? Zeit über Zeit! Kann sie sich die Kanzlei in Ruhe anschauen. Muss zugeben, dass dem Canetti sein Büro Stil hat. Ein graziler Schreibtisch aus Kirschholz, vermutlich josephinisch, mit einem dazupassenden Sessel. Nicht so ein protziger Polsterleder-Chefsessel, wie ihn die wichtigen Männer sonst haben.


    Das ist aber noch lang nicht alles! Ein bisserl kommt sich die Gucki vor wie in einem Museum. Möbel aus allen Epochen – vom Bauhaus bis zum Jugendstil. Aber so gruppiert, dass alles miteinander irgendwie zusammenpasst. Stil eben!


    Nur halt altmodisch. Computer, Kopierer und das ganze andere moderne Glumpert ist ins Sekretärinnen-Büro verbannt. Das einzige Ding im ganzen Canetti-Büro, das aus dem 20. Jahrhundert stammt, ist ein Telefon. Aber ein altes. Mit Wählscheibe. Die Gucki traut dem Canetti sogar zu, dass er Telephon schreibt. Statt Telefon. Weil an den Wänden ausschließlich zartblasse Biedermeier-Aquarelle hängen.


    „Scheiße! Warum gefällt mir sowas?“, muss sich die Gucki jetzt fragen. „Dieses Großbürgerliche-Stil-Getue ist doch sowas von abgefuckt! Genauso wie der Jaguar! Genauso wie der ganze feine Herr Notar!“


    Ist schon berechtigt, dieser Gefühlsausbruch. Weil der Gucki alle diese Sachen kein bisserl imponieren, aber trotzdem gefallen. Wirklich gefallen. Genauso wie der Sommeranzug in Olivgrün. Leidet sie leicht an hormonbedingter Geschmacksverwirrung? Weil ihr der Canetti auch gefallen hat, wenn sie ganz ehrlich ist.


    Kann ich die Gucki aber beruhigen. Hormonmäßig. Für alte Sachen hat sie ja schon immer eine Vorliebe gehabt. Ihr Karmann Ghia ist Baujahr 1958, und die Bauernmöbel in ihrem Haus könnten auch in einem Museum stehen. Und außerdem hat sie schon immer für ältere Herren geschwärmt. Da ist ja der Herr Notar mit seinen zweiundfünfzig Jahren vergleichsweise direkt ein junger Hupfer.


    „Und was ist dann mit dem Pezi?“, wird man sich fragen. Zumindest wenn man aufgepasst hat.


    Meingott – der Pezi! Das ist mehr so ein einmaliger Ausrutscher. Im Suff halt. Wobei man eher sagen muss: im Delirium. Weil sich die Gucki beim besten Willen an nichts mehr erinnern kann. Nicht einmal: ob?


    Weil sie aber nicht weiß, ob sie mit dem Pezi ge­schnackselt hat, weiß sie natürlich auch nicht, ob sie jetzt schwanger ist. Muss sie vielleicht nach dem Einbruch beim Notar auch noch beim Apotheker von Weißenbach einbrechen und einen Schwangerschaftstest mitgehen lassen?


    So, jetzt aber wirklich! Jetzt nimmt sich die Gucki wirklich einen Stapel nach dem anderen vor – und spätestens in einer halben Stunde hat sie das Testament von der Erni in der Hand!


    Auf einmal funktioniert der Gucki ihr Hirnkastl wie ein Uhrwerk. Keine blöden Erinnerungen, keine blöden Gedanken – nur mehr geballte Konzentration! Arbeitet sich so konzentriert durch die turmhohen Stapel von Aktenmappen, dass ihr fast entgangen wär, dass die Musik aufgehört hat zu spielen. Macht nix! Eh erst acht! Wird halt Pause sein. Weiter!


    Endlich! Eine blassrosa Mappe mit der Aufschrift:


    Hungerbauer, Erna


    VERLASSENSCHAFTSANGELEGENHEITEN


    Eine ziemlich eine dicke Mappe. Trotzdem – in ein paar Minuten weiß sie ganz genau, was gespielt wird!


    Dauert aber gar nicht so lang, bis die Gucki das weiß. Weil in der atemlosen Stille, die nur vom zarten Schwingen einer Pendeluhr durchschnitten wird, hört die Gucki auf einmal so ein komisches knirschendes Geräusch. Fast so, wie wenn der Turrini in einen Knochen hineinbeißt. Nur halt irgendwie metallischer.


    Hat sich wirklich nicht geirrt, die Gucki. Das metallische Knirschen kann nur vom Hahn der Vorderlader-­Pistole gekommen sein, die jetzt auf sie gerichtet ist. Hat schon Stil, so ein Vorderlader. Und auch die schmale Lesebrille mit dem Goldrand steht ihm wirklich gut, dem Canetti.

  


  
    XIV


    G’schickt ist eines der interessantesten Wörter, das ich kenn. Dabei ist es nicht einmal ein Dialektwort. Nur ein bisserl ein schlampertes Hochdeutsch.


    Ist mir aber sowas von wurscht! Weil ich ja nicht so einer bin, der wie ein Wilder möglichst alte und ausgefallene Dialektwörter zusammenrafft. Das sollen von mir aus die Mundartforscher oder die Sprachwissenschaftler machen. Mich interessiert das einen Scheißdreck! Was mich an einem Wort wirklich interessiert, ist nicht, ob es urig ist, und auch nicht, ob es für das Mühlviertel typisch ist – mich interessiert ausschließlich die Qualität von einem Wort: ob es treffend ist! Noch interessanter wird es aber, wenn ein Wort so vielschichtig ist, dass man die Bedeutung erst im Zusammenhang erkennen kann.


    Wie g’schickt halt. Ist wirklich ein gutes Beispiel dafür, dass du bei uns ganz genau hinhören musst, damit du kapierst, was gemeint ist. Weil bei g’schickt gut und böse halt einmal ziemlich knapp beieinand liegen. Genau wie im richtigen Leben!


    Wie jetzt. Wie die Gucki den Tisch deckt. Mit allem Drum und Dran. Weißes Tischtuch aus Leinen, weiße Stoffservietten aus Damast. Wiesenblumen. Frisch gebrockt, dafür aber in einem Bierglasl. Schon ein bisserl ein Stilbruch. Aber Vase hat sie halt einmal keine.


    Kann man trotzdem sagen: „G’schickt, die Gucki!“ Nur: Was heißt das? Heißt das jetzt, dass sie das Tischdecken mit hausfraulichem Geschick erledigt – sprich: nicht einfach alles auf den Tisch knallt, sondern ein bisserl schön herrichtet? Oder heißt g’schickt in dem Fall, dass die Gucki eine berechnende Person ist, die ihre Mitmenschen über den Tisch zieht. Zwar nicht direkt mit List und Tücke – sonst hätt ich ja sagen müssen: „O’draht, die Gucki!“ Nein, so eiskalt berechnend ist sie dann auch wieder nicht! Nur g’schickt.


    Beim Kochen ist sie auch g’schickt. Aber im positiven Wortsinn. Wirklich eine gute Köchin. Auch wenn sie nicht so ausschaut. Obwohl: Heut schaut sie eh wie eine Köchin aus. Schneeweiße Rüscherlschürze. Von der Oma. Aber auch nur, damit sie sich das schöne Gewand nicht anpatzt.


    Weil der schwarze Minirock, den die Gucki jetzt anhat – den kennen wir eh schon von ihrem Ausflug ins Weinviertel – weil also der Minirock so kurz ist, dass man ihn womöglich übersieht, wenn er voll Mehl wird.


    Dann tät die Gucki wirklich Ganz in Weiß daherkommen. Wie es in dem Schlager vom Roy Black so schön heißt. Hat ja schon weiße Strümpfe und eine weiße Bluse an. Halt eine ziemlich durchsichtige weiße Bluse. Dass der weiße Spitzen-BH auch zur Geltung kommt.


    Damit jetzt kein Missverständnis entsteht: Die Gucki will mit diesem Ganz-in-Weiß-Aufzug den Herrn Notar nicht auf die Idee bringen, dass er sie heiratet. Praktisch: vorweggenommenes Brautkleid. Nein, sie will damit nur klarstellen, dass sie im Notfall auch noch ein anderes Gewand hat als wie schwarze Lederhose, schwarzes Leiberl, schwarze Lederjacke.


    Na ja, ein bisserl gefallen möchte sie dem Canetti schon auch. Aber nicht, weil sie ein Aug auf ihn geworfen hat – nein, sicher nicht! – mehr so, weil sie halt eine G’schickte ist. Damit er ihr – sozusagen geblendet von so viel Weiß – damit er ihr halt in Gottes Namen sagt, was in der Erni ihrem Testament drinnen steht.


    „Moment!“, wird der eine oder der andere jetzt sagen. Wahrscheinlich sogar ziemlich laut: „Moment einmal! So geht es aber wirklich nicht! Da hat doch grad der Herr Notar die Gucki beim Einbruch in seine Kanzlei erwischt und ihr eine Pistole unter die Nase gehalten – und jetzt ist die Gucki auf einmal fröhlich beim Kochen? Das passt doch hinten und vorn nicht zusammen!“


    Gut, geb ich ja zu, dass ich da ein bisserl was übersprungen hab. War vielleicht doch ein bisserl ein überhasteter Schauplatzwechsel? Also – von mir aus: das Ganze noch einmal von vorn!


    In der Kanzlei vom Herrn Notar in Weißenbach waren wir. Besser gesagt: Die Gucki und der Canetti waren dort. Sind sich die zwei gegenübergestanden. Keiner hat ein Wort gesagt. Dafür haben alle zwei ziemlich blöd geschaut.


    Der Canetti hat blöd geschaut, weil ihn die Gucki an seine allererste Traumfrau erinnert hat. An die Emma Peel. Die Heldin von einer Fernseh-Serie in seiner Kindheit. Mit Schirm, Charme und Melone hat die Serie geheißen. Und diese Emma Peel war damals immer so in hautenges Leder eingeschweißt, dass dem kleinen Franzi ganz anders geworden ist. Auch wenn er noch gar nicht richtig in der Pubertät war.


    Und jetzt steht auf einmal diese Journalistin vor ihm. Aber schon in einer so engen Lederkluft, dass man meint, die Nähte könnten jeden Moment reißen. Und mit genau demselben spöttischen Blick wie damals im Schwarzweiß-Fernseher die Emma Peel.


    Diana Rigg hat sie geheißen, die Schauspielerin. Der Canetti ist ja Jahrzehnte später extra nach London geflogen, damit er die Diana Rigg einmal in echt sieht. Am Royal Theatre. Als Mary Stuart. War ja eine grandiose Shakespeare-Schauspielerin, die Diana Rigg. Nur: So sexy wie als Emma Peel war sie leider nicht. Weil du dich als schottische Königin natürlich nicht in hautenges Leder schmeißen kannst.


    Gut, jetzt wissen wir wenigstens einmal, warum der Canetti so blöd dreinschaut. Warum aber schaut die Gucki so deppert?


    Der Canetti ist irgendwie komisch angezogen. Schwarze Knickerbocker-Lederhose, feuerrote Stutzen, rotes Gilet, und als Krönung ein breitkrempiger schwarzer Hut mit einer kecken Feder, ebenfalls in Rot. Ist aber kein Faschingskostüm, sondern nur die Uniform der Marktmusikkapelle Weißenbach.


    Nur kommt halt die Gucki ums Verrecken nicht auf die Musikkapelle. Weil sie ganz woanders ist. In einem Piratenfilm nämlich: Freibeuter der Meere. Eigentlich gar nicht so abwegig. So wie der Canetti jetzt vor ihr steht, die Vorderlader-Pistole lässig auf ihre Brust gerichtet, hat er schon eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Eroll Flynn. Auch wenn sein Schnurrbart nicht so aufreizend schmal ist wie beim König der Piraten. Trotzdem tät sich die Gucki kein bisserl wundern, wenn er jetzt einen Degen ziehen tät, um ihr die Lederklamotten mit spitzer Klinge vom Leib zu schälen. Weil sie ja eigentlich gar nichts dagegen hätt.


    Kurzum: Die zwei haben jeder einen ziemlich einen unanständigen Film im Schädel rennen. Absolut nicht jugendfrei! Macht also keiner den Mund auf. Und keiner bewegt sich auch nur einen Millimeter.


    Wahrscheinlich täten sie heute noch so dastehen. Wenn nicht auf einmal der Radetzkymarsch eingesetzt hätte. Jetzt hat es der Canetti auf einmal doch gnädig. Ist ja in der Pause vom Dämmerschoppen nur schnell heim, weil er seine Lesebrille vergessen hat. Weil er ohne Brille die Noten nimmer dersieht.


    Nimmt er der Gucki also die Aktenmappe aus der Hand, legt sie an ihren Platz und versperrt den Tresor. Dann setzt er ihr die Pistole an die Brust, schaut ihr tief in die Augen und drückt ab.


    „Aber Herr Doktor! Eine ordentliche Puffen ist es nur dann, wenn man rechtzeitig drauf schaut, dass sie geladen ist, wenn man sie braucht!“, sagt die Gucki nach einer Schrecksekunde.


    „Vielleicht sollten Sie das nächste Mal Ihren Besuch doch ankündigen, Frau Magister?“, entgegnet der Canetti und hält der Gucki galant die Tür auf: „Nach Ihnen!“


    So kommt die Gucki an diesem Samstagabend doch noch zu einer ordentlichen Portion Kultur. Zum Dämmerschoppen der Marktmusikkapelle Weißenbach. Weil sie der Canetti aber boshafterweise dem Obmann des Musikvereins vorgestellt hat, kann sie sich nicht nur eine geschlagene Stunde lang geisttötende Marschmusik anhören, sondern gleich auch noch die ganze hundertfünfzigjährige Geschichte der Musikkapelle. Erst nach dem feierlichen Gelöbnis, von dieser Sternstunde der Blasmusik einen halbseitigen Bericht samt Foto in den Mühlviertler Nachrichten zu bringen, kann sie dem Herrn Obmann entrinnen.


    War gar nicht so leicht, in diesem ganzen Dämmerschoppen-Durcheinander den Canetti zu finden. Gleich fünfzig Männer in Piraten-Verkleidung! Aber auch als sie ihn endlich aufgetrieben hat, ist an ein vernünftiges Gespräch nicht zu denken. Weil dem Franz seine Musikkameraden natürlich geistreiche Witze über seine Damenbekanntschaft machen müssen. Da kann sich die Gucki schon so einiges anhören – von der Rockerbraut bis hin zur Strengen Herrin.


    Irgendwann wird ihr das Ganze aber dann doch zu blöd. Schnappt sie sich den Canetti und schleift ihn in das finsterste Winkerl vom Weißenbacher Marktplatz.


    „Darf ich Sie morgen zum Mittagessen einladen?“, fragt die Gucki.


    „Welches Gasthaus?“


    „Zu mir!“


    „Sie kochen?“


    „Und wie!“


    „Gern! Aber erst um eins: Am Sonntagvormittag pflege ich zu tarockieren.“


    „Verspielen Sie halt nicht alles! Nicht dass es fürs Benzin für den Jaguar nicht mehr reicht!“


    „Im Notfall komm ich halt per Autostopp!“


    So ist es da hin und her gegangen. Zwischen der Gucki und dem Canetti. Schon eine ziemlich eine Spannung. Aber jetzt Spannung wegen dem Einbruch und wegen dem Testament von der Erni – oder doch eine andere Spannung? Praktisch zwischen Mann und Frau? Ist der Gucki selber nicht so ganz klar: Will sie jetzt nur ihre Morde aufklären – oder will sie sich einen Mann aufreißen?


    Kochen tut sie auf jeden Fall, wie wenn es um ihr Leben gehen tät. War ja gestern in der Nacht noch im Gasthaus Otter. Aber nicht nur, dass sie ihre Nerven mit ein paar Bier beruhigt! Hat sich ja auch von der Olga sämtliche Zutaten für ihr Sonntagsessen derbetteln müssen. Hat ja außer Hundefutter nix daheim. Weil sie eigentlich abnehmen will.


    Heute anscheinend nicht. Heute wird aufgekocht, dass sich der Tisch biegt. Ich tät sogar sagen, dass sich die Gucki die Strapse und das weiße Unterhoserl, das so winzig ist, dass es sich schon haarscharf an der Grenze zum Nuttigen bewegt – dass sie sich das alles sparen hätt können. Weil eine, die so mit Hingabe kocht wie die Gucki, die hat keine Reizwäsche mehr nötig.


    Findet zumindest der Turrini. Der an diesem Vormittag schon ein ganzes Blech voll Schöberl gekriegt hat. Halt abzüglich der Suppeneinlage. Hat die Gucki mit einer Kekserlform ausgestochen: Herzerl! Tragt sie da nicht ein bisserl zu dick auf? Herzerl-Schöberl beziehungsweise Schöberl-Herzerl? Also, wenn ich der Canetti wär, ich tät mir denken: „Das Mädel hat entweder einen Huscher – oder so einen sexuellen Notstand, dass es auch nimmer schön ist!“


    Der Turrini hingegen ist vollauf begeistert von seinem Frauli. Gleich kriegt er einen Berg Markknochen. Nur auskühlen müssen sie noch ein bisserl. Seine absolute Lieblingsspeise! Kriegt er normalerweise nur am Geburtstag. Am 26. August. Ist natürlich nicht sein wirklicher Geburtstag. Den kennt die Gucki ja gar nicht. Ist halt der Tag, an dem der Höllerer Leo den herrenlosen Hund angeschleppt hat. Und fünf Minuten später hat er ein Frauli gehabt und hat auch schon Turrini geheißen.


    Weil aber der Turrini auch schon zehn Jahre bei der Gucki ist und schon ziemlich schlecht hört – eigentlich ist er ja schon stocktaub, tät er aber nie zugeben, weil man dann womöglich seine Qualifikation als Wachhund anzweifeln könnte – weil also der Turrini den Eindringling komplett überhört hat, bellt er jetzt umso wilder. Wie da auf einmal ein Fremder in der Küche steht. Der wird ihm doch nicht seine Markknochen wegfressen?


    Noch mehr schreckt sich aber die Gucki. Hat auch nichts gehört. Weil sie beim Kochen immer laute Musik hört. Und zwar genau die Musik, die zum jeweiligen Essen passt. Was aber passt zu Schöberlsuppe und Tafelspitz? Richtig, der Radetzkymarsch! Aber natürlich nicht von einer Blasmusik gespielt, sondern von einem richtigen Orchester.


    Durch den Radetzkymarsch ist sie ja überhaupt erst auf die Idee mit der Einladung zum Mittagessen gekommen. Weil es da so einen Roman gibt, der auch Radetzkymarsch heißt. Da kommt einer vor, ein Bezirkshauptmann, der jeden Sonntag grundsätzlich Tafelspitz isst. Jeden Sonntag Tafelspitz! Praktisch ein richtiger Beamter!


    Nur dass der Canetti, der jetzt auf einmal in ihrer Küche steht, halt so gar nicht wie ein Beamter ausschaut. Schwarze Lederhose, schwarze Lederjacke mit elfenbeinweißen Querstreifen auf der Brust. Macht schon was her, so eine Motorradl-Dress! Muss die Gucki zugeben – ob sie will oder nicht!


    Trotzdem lasst sich die Gucki ihre Überraschung nicht ankennen. Obwohl der Canetti eine ganze Stunde zu früh dran ist, macht sie ein artiges Knickserl und sagt: „Es ist angerichtet, Herr Doktor!“


    Der ist aber auch nicht auf den Mund gefallen, haucht einen formvollendeten Handkuss in die Luft und sagt: „Küss die Hand, gnädiges Fräulein!“


    Muss die Gucki natürlich lachen. Weil ihr bei Fräulein logischerweise sofort das Fräulein Aistleitner einfallt. Mitsamt ihren wilden Geschichten über das Sexualleben vom Herrn Notar. Muss sie das eine oder das andere Detail zum Besten geben.


    Und der Canetti? Weist er die absurden Verdächtigungen entrüstet zurück? Aber nein, er haut sich drüber ab! „Was – mit drei Querflöten soll ich es treiben? Wo ich doch nachweislich mit der großen Trommel was hab? Mit dem Fredi!“


    Wird das Kochen direkt eine Gaudi. Ist ja noch längst nicht fertig, das Essen. Das hat die Gucki vorher nur so gesagt. Nur wegen dem Blöd-Daherreden. Wird der Canetti auch schon zum Erdäpfelschälen eingeteilt und kann sich die Finger verbrennen. Und wer weiß, was er sich noch alles verbrennt, wenn er die Gucki weiterhin mit den Augen frisst?


    Macht aber wirklich eine gute Figur, seine Gastgeberin. Wie sie sich jetzt bei der Motorradl-Besichtigung trotz Minirock auf seine BMW 650 schwingt. Eine Frau mit weißer Bluse und weißen Strümpfen – dass sie Strümpfe und Strapse und keine Strumpfhose anhat, entgeht dem Canetti natürlich nicht – eine Frau in Weiß also auf einem schwarzen Motorrad Baujahr 1953 mit weißen Zierstreifen ist natürlich ein Wahnsinn. Noch dazu, wenn sie mit Stöckelschuhen den Kickstarter tritt und mit der BMW davonbraust, wie wenn kein Sonntagsessen am Programm stehen tät, sondern ein Motorradrennen.


    Weiß der Canetti nicht recht, um wen er sich mehr Sorgen machen soll: um seine BMW – oder um die Gucki? Eigentlich hätt ich jetzt sagen müssen: um die Frau Magister Wurm. Weil die zwei ja immer noch per Sie beziehungsweise per Frau Magister und Herr Doktor sind. Wie die Gucki aber nach zehn Minuten mit der BMW zurückkommt – beide unversehrt –, ist der Herr Doktor so erleichtert, dass er der Gucki seine Hand hinhält: „Ich bin der Franz!“


    Und die Gucki? „Franz heißt die Kanaille!“, sagt sie. Das ist aber nur ein Zitat aus einem Theaterstück. Von einem gewissen Schiller. Dass sie nicht ganz umsonst Theaterwissenschaften studiert hat. Gibt ja dem Franz eh die Hand. Besser gesagt: Sie nimmt seine Hand und drückt so fest zu, dass er merkt, mit wem er es zu tun hat: nicht mit einem Hascherl! Ist dann aber eh freundlich: „Ich heiß Gudrun, aber sagen tun alle Gucki!“


    Dauert nicht lang, kommen dem Franz auch schon die Tränen. Aber nicht wegen dem Handzerquetschen – weil ihn seine Gastgeberin zum Zwiebelschneiden eingeteilt hat. Zu einem Tafelspitz mit Apfelkren und Schnittlauchsauce gehören halt einmal geröstete Erdäpfel.


    Und ein Veltliner natürlich auch. Den gibt es aber noch nicht. Jetzt gibt es als Aperitif einmal einen Sekt mit Hollersaft. Wirklich prickelnd! Und auch zwischen der Gucki und dem Franz prickelt es ziemlich. Wie sie da so nebeneinander am Ofen stehen. Mehr schon beieinander. Nah beisammen. Grad dass sie sich nicht berühren. Fehlt aber nimmer viel!


    Wenn der Turrini nicht gar so überfressen wär, tät er schon eifersüchtig sein auf das fremde Herrli. Weil so schlecht der Turrini auch hört – riechen tut er noch immer gut. Und sein Frauli riecht jetzt nicht nur nach Bulgari wie immer – die riecht doch glatt nach läufig? Weil er aber gar so müd ist, schlabbert er noch schnell sein Schüsserl mit Hollersekt aus und legt sich dann auf den Diwan. Höchste Zeit für ein Mittagsschlaferl!


    Aber auch höchste Zeit für die Suppe! Der Franz darf noch den Schnittlauch schneiden – dann geht es auch schon los. Aber leider nicht mit einem richtigen Sonntagsessen samt erotisch aufgeladener Atmosphäre, sondern mit einem Auftritt vom Oberstleutnant Rammer. Der ist doch gar nicht eingeladen zum Mittagessen?


    Ist auch keine Damastserviette, was er da in der Hand hat, sondern ein Haftbefehl und ein Hausdurchsuchungsbefehl. Wie der Rammer die Gucki aber so sieht – durchsichtige Bluse, Minirock und so weiter –, da überkommt es ihn. Praktisch geil, wie die Nacht schwarz ist! Glaubt er irrtümlich, dass er auch einen Leibesvisitationsbefehl dabeihat.


    Hat ja schon wieder ein Beweisstück unterschlagen, dieses geile Mistviech! Wo ist es denn, das Goldketterl mit dem Kreuz, das er bis jetzt nur aus der Zeitung kennt? Im Ausschnitt von der Bluse ist es nicht, zwischen den Beinen ist es auch nicht – und am Boden ist es schon gar nicht!


    Weil der Rammer auch schon auf dem Boden liegt. Eh klar, dass sich die Gucki von so einem Ungustl nicht betatschen lasst! Hat er natürlich eine Ordentliche derfangen. Eine Faustwatschen, dass es nur so eine Freude ist! Jeder andere wäre nach so einem Schlag nicht mehr aufgestanden.


    Der Rammer schon. Erstens ist er ein Ein-Meter-fünfundneunzig-Lackel, der schon ein bisserl was aushält. Und zweitens ist er grad vor zwei Wochen in Blumenthal so verdroschen worden, dass die Watschen von der Wurm dagegen gar nix ist. Hat er nicht einmal gespürt.


    Wie er aber jetzt seine Dienstwaffe zieht, spürt er gleich überhaupt nichts mehr. Weil der Herr Notar in seiner Schulzeit ein bisserl geboxt hat. Und nach einer präzisen rechten Geraden auf die Schläfe steht sogar einer wie der Rammer längere Zeit nimmer auf.


    Wird aber trotzdem nichts mit dem romantischen Essen zu zweit. Weil es gleich drauf im ganzen Haus nur so wimmelt vor lauter ungebetenen Gästen. Die ganze Kripo ist da und die halberte Cobra. Und: Obwohl die Gucki wie immer viel zu viel gekocht hat – für so viel Leut reicht der Tafelspitz dann auch wieder nicht.


    Dafür kann sich die Frau Gruppeninspektor Punzenberger gleich über mehrere Verhaftungen freuen. Die Gucki wird verhaftet wegen Doppelmord. Weil man bei beiden Leichen DNA-Spuren von der Gucki gefunden hat. Nämlich Haare. Hat die Helli ja nur in den Computer schauen müssen. Weil die Kriminalpolizei Oberösterreich die DNA von der Gucki gespeichert hat. Ist ja schon früher einmal unter Mordverdacht gestanden, die Gucki. Nur dass sie damals ein Alibi gehabt hat.


    Und wegen unerlaubtem Waffenbesitz ist die Gucki auch dran. Weil ihr ganzes Haus auf den Kopf gestellt wird. Da taucht natürlich die Pistole auf. In der Brotlade. Die Pistole, die die Gucki unter dem Kopfkissen von der Alena gefunden hat. Macht aber das Kraut auch nimmer fett.


    Außerdem wird natürlich auch gleich der Herr Notar verhaftet. Geht in einem Aufwaschen. Widerstand gegen die Staatsgewalt und Schwere Körperverletzung. Ja, sogar der Turrini wird verhaftet. Aber nur, weil er ein Hund ist. Kommt daher nicht ins Linzer Untersuchungsgefängnis, sondern ins Linzer Tierheim.


    Den Rammer tät die Helli am liebsten auch verhaften. Wegen Blödheit! Muss sich aber damit begnügen, dass sie ihn ins Landeskrankenhaus Freistadt einliefern lässt. Trotzdem ein extrem erfolgreicher Einsatz für die Frau Gruppeninspektor!

  


  
    XV


    Essehmessn ist natürlich kein Mühlviertler Ausdruck. Wird aber von allen Kindern und Jugendlichen im Mühlviertel mindestens so häufig in den Mund genommen wie geil. Und geil kommt oft vor! Praktisch in jedem zweiten Satz. Kann man in jeder Situation anwenden. Weil es ja ein Lebensgefühl bezeichnet – und keinen Inhalt. Dagegen ist mit essehmessn was ganz Konkretes gemeint. Dass man mit dem Handy ein SMS verschickt: eine kurze schriftliche Mitteilung.


    Da wird immer gejammert, dass die heutige Jugend nimmer lesen und schreiben kann. So von wegen derana PISA-Studie. Dass unsere Schüler praktisch die größten Deppen von ganz Europa sind! Dabei ist bei uns noch nie so viel geschrieben und gelesen worden wie heutzutage.


    Gut, ist schon möglich, dass die Jungen eine Zeitung oder ein Buch nicht derlesen, aber für ein SMS reicht es immer noch. Ist auch möglich, dass sie nicht richtig schreiben können, aber auf die Rechtschreibung oder auf die Grammatik kommt es bei einem SMS sowieso nicht an. Je origineller – desto besser! Sprich: Je mehr Fehler du machst – umso geiler ist so ein SMS!


    Aber so ist es halt einmal. Wir leben halt einmal im Handy-Zeitalter – und damit basta! Das Einzige, was mich stört, ist, dass die jungen Damen und Herren immer und überall essehmessn müssen. Ob in der Schule oder beim Mittagessen, ob in der Straßenbahn oder beim Hautarzt – sie sind da, sind aber trotzdem woanders. Weil sie ständig ein SMS lesen oder schreiben müssen.


    Wirkt auf mich irgendwie deprimierend. Dieses ununterbrochene Zur-Schau-Stellen der eigenen Geistesabwesenheit. Wie soll denn die Jugend da was mitkriegen von der Welt, wenn sie nix sieht und nix hört, weil sie immer ganz woanders ist?


    Die Gucki ist zwar nicht deprimiert, aber schön langsam wird sie grantig. Weil die Diana nicht und nicht mit dem Essehmessn aufhört. Seit einer geschlagenen Stunde geht es so dahin. Ein SMS nach dem anderen! Ist die gestört – oder was?


    Damit jetzt kein Missverständnis entsteht: Die Gucki sitzt nicht mit irgendeiner Diana in irgendeiner Zelle in Untersuchungshaft. Erstens sind Handys in der U-Haft nicht erlaubt. Zweitens ist die Gucki schon seit heut in der Früh auf freiem Fuß – wie das so schön heißt. Und drittens handelt es sich nicht um irgendeine Diana, sondern um die dreizehnjährige Tochter von der Milena.


    Aber schön der Reihe nach! Sonst kommen womöglich wieder Beschwerden, dass bei mir alles drunter und drüber geht. Nur: Im wirklichen Leben geht es halt auch manchmal drunter und drüber!


    Also: Wo fang ich an? Am besten beim Canetti. Den haben sie schon am Sonntag am Abend wieder freigelassen. Aber nicht, weil die Gucki ausgesagt hat, dass der Rammer von ganz allein hingefallen ist – weil der Untersuchungsrichter ein Studienkollege vom Herrn Notar war.


    Hat der Canetti dann alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass er die Gucki auch freikriegt. Sprich: einen Anwalt in Bewegung gesetzt. Auch ein Studienkollege. Und außerdem den Staatsanwalt angerufen. Wieder ein Studienkollege.


    Ohne dem Canetti seine Beziehungen hätte der Gucki nämlich auch das schönste Alibi nix genutzt – wär trotzdem in U-Haft gesessen, bis sie schwarz geworden wär. Weil sich die Frau Gruppeninspektor Punzenberger halt einmal auf die Gucki versteift hat. Die und keine andere ist die Mörderin!


    Ganz einfach, weil ihr diese Wurm unsympathisch ist. Nicht nur wegen der Watschen, die sie von ihr gefangen hat: von Anfang an! Und jetzt muss sie diese heimtückische Mörderin laufenlassen, nur weil da auf einmal so ein gerissener Anwalt antanzt und für beide Tatzeitpunkte ein bombensicheres Alibi präsentiert?


    Und was ist dann mit den DNA-Spuren von dieser Wurm? Seit die Helli beim deutschen Bundeskriminalamt in Wiesbaden ein DNA-Seminar gemacht hat, ist sie felsenfest davon überzeugt, dass man praktisch jeden Kriminalfall mit DNA-Spuren aufklären kann.


    Hat aber dieser schmierige Anwalt schon wieder eine fadenscheinige Erklärung: Die Wurm hätte am 1. Juni am Nachmittag – also nachweislich vor dem Tatzeitpunkt – den Friedhof in St. Anton aufgesucht, um am Kriegerdenkmal ein Gebet für ihren verstorbenen Großvater zu sprechen. Weil Jagdflieger im Zweiten Weltkrieg. So eine schwachsinnige Behauptung!


    Aber nein, der Staatsanwalt zieht den Schwanz ein, und der Untersuchungsrichter fällt auch um! Typisch Männer: feig und dumm! Aber die Frau Gruppeninspektor Punzenberger wird es ihnen allen noch zeigen! Weil: Wenn sie sich einmal in was verbissen hat, dann lässt sie nimmer locker, die Helli. Bei einem Kampfhund tät man das Kiefersperre nennen.


    Der Turrini ist zwar eher das Gegenteil von einem Kampfhund, leidet aber auch an Kiefersperre. Hat seit Sonntag keinen Bissen gefressen. Weil es ihm im Tierheim so überhaupt nicht taugt. Vielleicht leidet er aber nur unter Entzugserscheinungen. Weil sie dir in so einem Tierheim zum Fressen nur Wasser servieren. Und der Turrini ist halt einmal ein kühles Bier gewohnt.


    Meingott, ist das ein Hallo, wie ihn die Gucki abholt! Begrüßt er sein Frauli so stürmisch, dass ihre weißen Strümpfe nachher zum Wegschmeißen sind. Mehr Löcher als sonst was! Kann sich der Canetti gar nicht recht aufs Autofahren konzentrieren. Weil er nicht weiß, wo er zuerst hinschauen soll: nach vorn, auf der Gucki ihre nackerten Haxen – oder doch lieber nach hinten? Ob der narrische Hund die Lederpolsterung von seinem Jaguar zerfetzt?


    Muss aber recht an der Gucki interessiert sein, der Herr Notar. Sonst hätt er nicht an diesem Dienstagvormittag alle Termine abgesagt. Wird sich vielleicht Hoffnungen machen, dass er der Gucki beim Duschen oder wenigstens beim Abtrocknen ein bisserl helfen darf. Weil sie nach zwei Tagen U-Haft doch ein bisserl streng riecht. Auch nicht viel besser als wie der Hund.


    Werden aber nicht erfüllt, dem Canetti seine Hoffnungen. Wie es im Leben halt öfter so ist. Weil dann daheim nicht die Badewanne auf die Gucki wartet, sondern der Pezi. Den hat die Gucki ja gleich nach ihrer Entlassung telefonisch herbestellt.


    Weil Dienstag. Ist gleich: Redaktionsschluss der Mühlviertler Nachrichten. Weil die Gucki eine super Geschichte für die Zeitung hat. Praktisch nach dem Motto: Wenn einer in der U-Haft sitzt, dann kann er was erzählen. Sprich: Der haben sie doch ins Hirn geschissen, der depperten Kripo!


    Jetzt ist der Pezi aber nicht allein gekommen, sondern hat auch gleich die Diana angeschleppt. Was hätt er denn sonst mit ihr machen sollen? Ist das Mädel auf einmal dagestanden. In der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten. Und hat geplärrt. Hat nur mit der Gudrun Wurm reden wollen. Weil sie so eine schöne Geschichte geschrieben hat. Über ihre Mama.


    Dabei war der Gucki ihr Leitartikel mehr so allgemein gehalten. Der, der vor einem Monat in den Mühlviertler Nachrichten erschienen ist. Anlässlich vom Tod der Milena. Über die Schwerstarbeit, die die slowakischen Hauskrankenpflegerinnen leisten. Und über die traurigen Kinder in der Slowakei, die immer vierzehn Tage lang auf ihre Mama warten müssen.


    Hat die Diana natürlich geglaubt, dass da sie gemeint ist. Wie sie die Zeitung in die Hände gekriegt hat. Hat ja gut Deutsch können. Lernt sie ja in der Schule. Hat sie nicht lang überlegt und ist nach Freistadt gefahren. Allein! Per Autostopp! Aus der Slowakei!


    Hat ja der verständnisvollen Journalistin unbedingt den Brief zeigen müssen. Den Drohbrief, den die Mama gekriegt hat. Eine Woche vor ihrem Tod. Den Brief, über den sie noch miteinander gelacht haben. Weil so gut Deutsch hat auch die Mama können, dass sie gemerkt hat, dass der Briefschreiber ziemliche Probleme mit der deutschen Sprache hat:


    Du Hurensfut, du schiache!


    Klaubst du, ich weis nicht, das du neta eine geldgirrige Erbschleicharin bist die wo sich denn Famüllienbesiz unter den Nagel reisen will? Wen du nicht sofort die Finga von der Erni last, dan stech ich dich ap wie eine Sau! Nua damit du es weist.


    Schau liba schnell, das du wida zurick in die Slowackei komst, du elendige Auslenderin!


    Dein zukinftiga Mörda


    Hätt die Gucki auch fast lachen müssen, wie sie den Brief gelesen hat. Hat sich dann aber doch nicht getraut. Wegen der Diana. Ist ja wirklich nicht zum Lachen, wenn sie deine Mama abstechen und ihr dann auch noch den Kopf abschneiden. Da kann der Mörder noch so viel Grammatik- und Rechtschreibfehler machen!


    Nein, jetzt wird nicht gelacht – jetzt wird gehandelt! Pfeift die Gucki als Erstes den Turrini her und nimmt ihm das Halsbandl ab. Hängt da doch außer der Hundsmarken noch was dran. Ein winziges Ledersackerl. Und in dem Sackerl ein goldenes Ketterl samt Kreuz. Obwohl sie bei der Hausdurchsuchung alles auf den Kopf gestellt haben – das haben sie nicht gefunden, die Herren von der Kripo.


    Als Nächster wird dann der Pezi hergepfiffen: „Das Ketterl hat der Mörder getragen. Wie er die Alena umgebracht hat. Ist gleich: massenhaft DNA-Spuren! Die brauch ich! Fährst du also zum Bürstinger nach Freistadt. Eichenstraße 42. Der ist zwar in Karenz, aber Major bei der Kripo. Sagst du ihm schöne Grüße von mir! Und: dass es flott gehen muss!“


    Das ist aber noch lang nicht alles. Jetzt ist die Gucki erst so richtig in Fahrt. Praktisch Pfiff Nummer drei: „Und du, mein lieber Franz, besorgst mir sämtliche Namen und Adressen von sämtlichen Verwandten von der Hungerbauer Erni! Wird doch für dich kein Problem sein?“


    „Darf ich vielleicht auch noch von allen Speichelproben nehmen?“, fragt der liebe Franz zurück.


    Aber die Gucki ignoriert seinen Sarkasmus. „Nein, das mach ich schon selber!“


    Die Frau hat Nerven! Dabei ist sie das nächste Mordopfer. Mit Garantie! Weil die Gucki im Hungerbauer-Testament die Begünstigte ist. So wie zuerst die Syrowatka die Begünstigte war, bevor sie ermordet worden ist! So wie dann die Butsek die Begünstigte war, bevor sie ermordet worden ist!


    Bleibt dem Herrn Notar nichts anderes über, als dass er ein bisserl gegen seine Amtsverschwiegenheitspflicht verstößt. Eh nur unter vier Augen. Da ist der Verstoß nicht gar so schlimm. Schleppt der die Gucki also in den Garten hinaus.


    Jetzt aber interessant: Statt dass sie sich über das Erbe freuen tät oder statt dass sie sich vor dem Mörder fürchten tät, ist die Gucki anscheinend nur enttäuscht. Zieht einen ziemlichen Fotz. Warum denn nur?


    „Erstens hab ich gedacht, dass du mich endlich einmal küssen wirst, lieber Franz. Und zweitens fällt mir jetzt meine Hauptverdächtige aus: die Mayerhoferin!“, erklärt die Gucki.


    Gibt ihrem Franz aber trotzdem einen Kuss. Quasi Honorar für die notarielle Auskunft. Na ja, einen richtigen Kuss nicht – mehr so ein Busserl. Aber immerhin nicht auf die Wange, sondern auf den Mund. Schmeckt ziemlich nach Gauloises: für den Franz aber wie Weihnachten und Ostern miteinander!


    Damit ist er aber auch schon entlassen. Weil die Gucki jetzt die Diana verhören muss. Und da sind wir auch schon dort, wo wir hinwollen. Beim Verhör, das sich zieht und zieht wie ein Strudelteig. Weil die liebe Diana ein SMS nach dem anderen schreibt. Statt dass sie endlich den Mund aufmacht.


    Was immer auch die Gucki fragt – dieser Fratz sagt nur: „Weiß ich nicht! Habe ich nicht geringste Ahnung!“ Oder: „Hat meine Mama mit keine Wort erwähnt!“ Immerhin muss sie einen wirklich guten Deutschlehrer haben, die Diana. Weil sie das, dass sie nix weiß, in allen erdenklichen Varianten sagen kann. Und so ganz nebenbei kann sie auch noch essehmessn, dass das Handy nur so glüht.


    Wie die Gucki schon aufgeben will, mischt sich auf einmal der Turrini ins Verhör ein. Indem er der Diana die Hand abschleckt. Kitzelt natürlich. Muss die Diana lachen. Das erste Mal, seit sie da ist, lacht das Mädel. Aber nur kurz. Weil sich der Turrini ihr Handy schnappt. Ruckzuck! Will eh nur spielen. Aber die Diana hat natürlich Angst, dass er ihr Handy zerbeißt. Und schreit. „Schwarz!“, schreit sie.


    „Turrini!“, sagt die Gucki. „Turrini heißt er!“


    Aber nein, die Diana schreit wieder: „Schwarz!“


    „Wer?“ Jetzt schreit auch die Gucki: „Der Mörder?“


    „Nein, der Auto!“


    Da macht das Mäderl endlich den Mund auf – und was tut die Gucki? Lehrerin spielen: „Das Auto!“ Vielleicht doch nicht so geeignet als Verhörspezialistin – wenn du mich fragst.


    Aber die Diana lässt sich sowieso nicht drausbringen: „Der Auto! Der Golf! Der VW Golf GTI!“


    Na endlich! Hat sie denn das nicht gleich sagen können? Eben nicht! Das ist nämlich so: Wenn du ein recht ein arges Erlebnis hast, ein Erlebnis, das du praktisch nicht derpackst, dann kann es vorkommen, dass du das Ganze komplett vergisst. Wie wenn es nie passiert wär. Trauma nennt man sowas. Bist du aber trotzdem total durcheinander. Weil ja das schlimme Erlebnis in irgendeinem Winkerl von deinem Hirnkastl weiterarbeitet. Und das ganze Hirn lahmlegt. Bis es wieder zum Vorschein kommt.


    So wie jetzt. Wie sich die Diana wieder an den Unfall erinnert. Jetzt muss ihr die Gucki die Geschichte gar nicht aus der Nase ziehen – jetzt redet sie ganz von selber. Besser gesagt: sie plärrt. Weil – wie gesagt – schon ein fürchterliches Erlebnis.


    Ist sie bei der Mama gewesen, die Diana. In St. Hans. Hat schulschwänzen dürfen. Weil sie eine Zahnspange gebraucht hat. Brauchst du ja unbedingt, wenn du ein dreizehnjähriges Mädchen bist. Ist ja heutzutage für das Erwachsenwerden wichtiger als der erste BH und die erste Monatsblutung miteinander. Auch in der Slowakei. Am besten ist natürlich eine Zahnspange von einem österreichischen Zahnarzt. Praktisch VW statt Skoda. Und so eine hätte die Diana kriegen sollen.


    Mit der Betonung auf hätte. Wie sie nämlich zum Zahnarzt nach Freistadt gefahren sind, ist hinter ihnen auf einmal ein schwarzer Golf gewesen. „Eindeutig ein GTI!“, hat die Diana sofort erkannt. Breitere Reifen, tiefergelegt, Frontspoiler, Kotflügelverbreiterung und so weiter. Mit Autos kennen sich Dreizehnjährige aus – egal ob sie jetzt bei uns oder in der Slowakei in die Schule gehen.


    Hat aber nicht überholt, der GTI. Obwohl die Mama extra ganz langsam gefahren ist. Bis sie zu einer engen Linkskurve gekommen sind. Kurz vor St. Moritz. Da hat er sie mitten in der Kurve abgeschossen. Sprich: den Polo von der Mama gerammt. Hat es sie auf der Böschung überschlagen. Wie oft, weiß die Diana nimmer. Einmal mindestens. Weil dann ihr Handy weg war. Weil Fenster auf der Beifahrerseite offen.


    Hat die Diana ihr Handy nicht mehr gefunden. Siehst du, nur wegen dem blöden Handy ist der Diana die ganze Geschichte wieder eingefallen. Hat praktisch der Turrini in zehn Sekunden das erreicht, was drei Psychiater in einem Jahr nicht zusammengebracht hätten.


    Leider hat die Diana dann aber keine Zahnspange mehr gekriegt. Weil die Mama das Geld für die Autoreparatur gebraucht hat. Und jetzt ist die Mama tot und verdient kein Geld mehr. Und die Diana wird ohne Zahnspange so hässlich werden, dass sie ihre Karriere als Investmentbankerin beziehungsweise als Kinderärztin vergessen kann.


    Jetzt hat die Gucki natürlich absolut kein Verständnis für die ganze Zahnspangen-Hysterie der heutigen Jugend. Weil aber die Diana gar so herzzerreißend schluchzt, lässt sie sich zu einem ziemlich einem kostspieligen Versprechen hinreißen: „Du kriegst deine blöde Zahnspange, Mäderl! Vom besten Zahnarzt in ganz Freistadt. Versprochen!“


    „Und ich krieg den Mörder von deiner Mama! Auch versprochen!“ Das sagt sie aber lieber nicht laut. Weil sie Angst hat, dass die Diana dann wieder zum Flennen anfangt.


    Jetzt, wo sie grad einmal aufgehört hat. Und die Gucki erwartungsvoll anlächelt: „Bester Zahnarzt heißt Dr. Reichl!“

  


  
    XVI


    Betschiert ist wieder einmal so ein Dialektwort, das du gar nicht übersetzen brauchst. Weil es auf Hochdeutsch sowieso keinen passenden Ausdruck dafür gibt. In einer unangenehmen Situation sein – das trifft den Kern der Sache ja bei weitem nicht. Wenn du nämlich betschiert bist, dann bist du in so einer unangenehmen Situation, dass dir die Scheiße bis zum Hals steht. Die Scheiße wohlgemerkt – und nicht das Wasser!


    Und in so einer Situation steckt sie jetzt, unsere Gucki. Weiß das auch. „Jetzt sind wir betschiert, Burli!“, sagt sie zum Turrini. Kann ja nicht sagen: „Schnall dich an!“ Weil sich der Turrini grundsätzlich nicht anschnallt, wenn er neben ihr am Beifahrersitz hockt. Weil er von Sicherheitsgurten genauso wenig hält wie sein Frauli.


    Momentan aber Ausnahmesituation. Drum gurtet sich die Gucki jetzt schön brav an. Drum muss sich der Turrini jetzt schön brav hinter dem Fahrersitz auf den Boden setzen. Was er nur unter Murren und Knurren und erst nach viel gutem Zureden macht. Das ist doch nicht sein Platzi! Sein Platzi ist der Beifahrersitz. Seit eh und je! Ist denn sein Frauli auf einmal narrisch worden?


    Ganz im Gegenteil! Kaltblütig ist sie, die Gucki. Lenkt lässig mit einer Hand, während sie mit der anderen das Handy aus ihrer Lederjacke kletzelt. Nimmt das Gespräch an. Weil es der Fuzzi ist, der anruft.


    Hat seinen Rückruf eigentlich nicht so bald erwartet. Weil sie ihn ja erst heute Mittag angerufen hat. Wie die Diana die Geschichte mit dem schwarzen GTI ausgepackt hat. Hat doch der Fuzzi glatt an einem Nachmittag mehr herausgebracht als wie die Polizei in mehrwöchiger Arbeit.


    Weil die Polizisten nämlich nix herausgebracht haben. Rein gar nix! Haben zwar nach dem Unfall von der Milena schwarze Lackspuren sichergestellt und brav ins Kfz-Register hineingeschaut und alle Fahrzeughalter von einem schwarzen Golf GTI ausgedruckt. Haben dann brav alle vierunddreißig GTI-Halter im Bezirk Freistadt abgeklappert und alle vierunddreißig GTIs inspiziert. Aber nix: keine Unfallspuren! Haben dann sogar brav alle VW-Werkstätten im ganzen Mühlviertel angerufen: ob wer einen schwarzen GTI hergerichtet hat? Wieder nix!


    Da ist es der Fuzzi ganz anders angegangen. Hat nicht die Werkstätten angerufen, sondern die Pfuscher. Kennt er ja alle. Zumindest alle Autospengler. Weil er ja selber wie ein Weltmeister pfuscht. Und weil er sich als Kfz-Mechaniker zu gut ist für die Spenglerei, arbeitet er natürlich immer wieder mit dem einen oder dem anderen zusammen. Und die hat er angerufen. Einen nach dem anderen. Vom Unfallort ausgehend. St. Moritz: nix! St. Anton: nix! Blumenthal: wieder nix!


    Da sieht man wieder einmal, wie viel Pfuscher es gibt im Mühlviertel! Allein die Autospengler! Praktisch in jedem Ort einer. Und Automechaniker gibt es noch mehr! Sonst würd sich ja keiner mehr ein Auto derleisten! Ist ja der Sprit eh schon so teuer. Wenn du dann noch für jedes Service und für jede Reparatur Werkstatt-Preise zahlen müsstest, dann wär zusammengeräumt. Dann täten im ganzen Mühlviertel keine Häuser mehr stehen, sondern nur mehr Doppelgaragen. Weil: Bevor der Mühlviertler auf sein Auto verzichtet, verzichtet er lieber auf ein Haus. Im Notfall sogar auf eine Familie.


    Das aber nur so nebenbei. Weil wir ja wissen wollen, wem der schwarze GTI gehört, der den weißen Polo von der Milena abgeschossen hat. Und der jetzt auch gleich den roten Karmann Ghia von der Gucki abschießen wird. Weil er schon die längste Zeit in ihrem Rückspiegel pickt. Und sich nicht und nicht abschütteln lässt.


    Da nutzt es der Gucki auch nix, dass sie eine schneidige Fahrerin ist. Ist einfach ein ungleiches Rennen. Weil ihr Karmann Ghia zwar ein Sportwagen ist, aber halt ein Sportwagen aus den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sprich: 60 PS. Gut, sagen wir: vielleicht 100 PS. Weil ja der Fuzzi schon seit zehn Jahren an der Gucki ihrem Auto herumschraubt und das Auffrisieren halt nicht ganz lassen kann. Hat er natürlich auch das Fahrgestell und die Bremsen ein bisserl aufmotzen müssen. Trotzdem immer noch kein Auto, mit dem du einen GTI abhängen kannst. Weil die wunderschönen und sauteuren Weißwandreifen halt doch viel zu schmal sind.


    Genau das sagt ihr jetzt auch der Fuzzi. Am Telefon. Wie ihn die Gucki fragt: „Kann der Karli einen Golf GTI abhängen?“


    Tät sich ein jeder andere nicht auskennen. Der Fuzzi schon. Weiß ja, dass die Gucki ihren Karmann Ghia liebevoll Karli nennt.


    „Nur wenn der Fahrer Fuzzi heißt!“, ist die Antwort.


    „Also: nein?“ Ein bisserl eine Hoffnung hat sie schon noch, die Gucki.


    Wird aber jäh zerstört: „Glaub mir, Weiberl: un-möglich!“


    Möcht die Gucki wenigstens wissen, wer ihr Gegner ist. „Und?“ fragt sie den Fuzzi. „Hast du den Arsch gefunden, dem der schwarze GTI gehört?“


    „Eh klar!“, kommt es wie aus der Pistole geschossen. „In Liebenau hat er ihn herrichten lassen. Beim Reini. Wirklich ein tüchtiger Spengler: Stoßstange und rechter Kotflügel mit Scheinwerfer in Rekordzeit!“


    Aber die Gucki interessiert sich nicht so für technische Details: „Wer ist es?“


    „Den kennst du sicher. So ein Antuscher-Burli. Ist schon sein dritter GTI. Zwei hat er schon zusammengehaut, der Heubodentürl-Depp, der!“


    Alles muss man dem Fuzzi aus der Nase ziehen: „Und hat er einen Namen auch?“


    „Eh klar! Der Hartl Horsti. Aus Blumenthal.“


    Das muss der sein, den die Gucki einmal in St. Hans gesehen hat. Wie er die Erni besucht hat. „Solariumbraun mit einem Haufen Goldketterl?“, fragt sie also nach.


    „Genau der! Willst du dir den leicht aufreißen, Gucki? Seine Handynummer hab ich nämlich auch!“


    Überlegt die Gucki sogar ernsthaft, ob sie nicht wirklich ihren Verfolger im schwarzen GTI anrufen soll. Praktisch seine motorische Überlegenheit durch ihre sprachliche Überlegenheit wettmachen? Geht sich aber nimmer aus. Weil sie jetzt alle zwei Hände zum Fahren brauchen wird. Weil sie sich langsam, aber sicher der Linkskurve nähern, in der der Horsti die Milena abgeschossen hat.


    Muss sie sich vom Fuzzi verabschieden: „Dein lieber Horsti ist grad hinter mir her. Und weil er nebenberuflich ein Doppelmörder ist, wirst du bald eine Arbeit kriegen. Entweder ist der Karli zum Herrichten oder der GTI. Oder beide. Alsdann: Servus Fuzzi!“


    So, jetzt wird’s ernst! Diesmal handelt es sich nicht um ein Rasenmähertraktor-Rennen, diesmal geht es nicht um einen Pokal und auch nicht um die Ehre – diesmal geht es um Leben und Tod!


    Gut, dass sie wenigstens die Diana in Sicherheit gebracht hat! Die Gucki hat ja gewusst, dass der Mörder früher oder später auf sie losgehen wird. Weil er die Gucki beseitigen muss, wenn er die Erni beerben will. Nur: Dass er so schnell da sein wird – das hat die Gucki dann doch nicht erwartet. Praktisch schon ein bisserl überrascht.


    Hat sie also zuerst einmal die Diana nach Freistadt gebracht. Zahnarzttermin ausmachen. Und dann zur Helga. War früher einmal der Gucki ihre Chefin. Bei den Mühlviertler Nachrichten. Jetzt ihre Freundin. Bei der ist die Diana in Sicherheit. Weil die Helga mit dem Dragan Vlasich verheiratet ist. Und der ist als Bordellbesitzer natürlich Spezialist für Sicherheitsfragen.


    Dann ist die Gucki aber gleich nach St. Hans gefahren und hat der Erni eingeredet, dass sie ihr Vermögen wem anderen vererbt. Am besten der Diana. Der Tochter von der Milli. Und weil sie ihr gar so gut zugeredet und ihr dabei eine halbe Flasche Weichsellikör eingeflößt hat, hat die Erni zum Schluss Ja gesagt. Hat die Gucki gleich den Herrn Notar bestellen können.


    Jetzt wird man sich fragen, warum die Gucki so blöd ist, dass sie freiwillig auf so viel Geld verzichtet. Aus Gutheit? Aber nein! Eher ist es so, dass die Gucki gar nicht so viel nachgedacht hat. Praktisch eine Entscheidung aus dem Gefühl heraus: Meingott, die arme Diana steht jetzt da ohne Mama und ohne Geld – die kann so eine Erbschaft viel notwendiger brauchen!


    Und dann kommt noch dazu, dass der Gucki Geld eigentlich wurscht ist. Ich mein: Natürlich weiß sie, dass man zum Leben ein Geld braucht. Natürlich weiß sie auch, dass man mit mehr Geld unter Umständen besser leben kann. Trotzdem glaubt sie fest dran, dass man sich die wesentlichen Dinge nicht mit Geld kaufen kann. Einen braven Hund kannst du dir nicht kaufen – und lustige Freunde auch nicht! Und sonst braucht die Gucki eigentlich nicht viel.


    Ganz im Gegenteil der Hartl Horsti. Den interessieren halt einmal nur schöne Dinge. Die alle mitein­ander sauteuer sind. Vor allem die schönen Autos. Die du dir mit dem Lohn von einem VOESTler aber nicht leisten kannst. Nicht annähernd!


    Schaltet der Horsti herunter. Dass er besser be­schleunigen kann. Weil ja gleich die Linkskurve kommt. Wo er die Slowaken-Hur abgeschossen hat. Dass die den Unfall überlebt hat, war reines Pech! Dass sie nicht die ganze Gstetten hinuntergerauscht ist, sondern nach einem Überschlag an so einer depperten Haselnussstauden hängen geblieben ist, hat er ja nicht schmecken können.


    Aber diesmal geht er auf Nummer sicher. Hat für den Notfall einen Zehn-Liter-Kanister mit. Superbenzin. Hinter dem Fahrersitz. Gibt es halt im Notfall ein Grillfest. Nur dass statt einer Käsekrainer eine Erbschleicher-Nutten dran ist!


    Und dann braucht er nur mehr warten, bis die Erni hin ist. Kann ja eh nimmer lang dauern! Dann sind sie endgültig vorbei, die GTI-Zeiten. Dann fangen die Ferrari-Zeiten an! Oder die Lamborghini-Zeiten! Dann scheißen sich seine Spezln an vor lauter Neid!


    Steigt der Horsti aufs Gas. Praktisch Vorfreude. Jetzt noch ein paar enge Kurven, dann kommt auch schon die lange Gerade und dann die Linkskurve, die ziemlich nach außen hängt. Dann befördert er den schiachen alten VW dorthin, wo er hingehört: auf den Schrotthaufen! Dann wird sie abgestochen, die Sau!


    Jetzt sollte man meinen, dass sechs Uhr am Abend eine ungünstige Zeit für Alkoholkontrollen ist. Weil da die Leute von der Arbeit heimfahren. Sprich: nix getrunken haben. Der Herr Bezirksinspektor Raffl aber weiß es besser. Erstens wird immer Alkohol getrunken: zu jeder Tages- und Nachtzeit! Und zweitens wird in der Arbeit erst recht Alkohol getrunken!


    Nur ist halt die Straße zwischen St. Moritz und St. Hans nicht recht befahren. Jetzt hat der Raffl seinen Skoda schon vor zehn Minuten in einem Waldweg versteckt – und noch immer kein einziges Auto! Nur das, was man Waldesstille nennt: Blätterrauschen und Vogelgezwitscher. Öd!


    Aber Geduld wird belohnt! Motorengeheul vom Feinsten! Macht der Raffl gleich einmal einen Schritt auf die Fahrbahn und hebt seine Kelle: Stopp! Blöd ist halt nur, dass so gar keiner stehenbleibt. Zuerst schießt ein roter Sportwagen im Höllentempo vorbei – dann ein schwarzer Golf. Wie wenn er gar nicht da wär, der Herr Bezirksinspektor! Ob er die mit seinem Skoda Fabia derwischt?


    Die Gucki hat den Raffl sehr wohl gesehen. Hat auch einen Moment daran gedacht stehenzubleiben. Und den Horsti der Polizei zu überlassen. Den Mordversuch an der Milena kann sie ihm jetzt auf jeden Fall nachweisen. Wenn der Spengler aus Liebenau aussagt. Aber was ist mit den zwei Morden, die er begangen hat? So saublöd wie die Kripo halt einmal ist, kommt er zum Schluss noch davon?


    Nein, da nimmt sie die ganze Sache lieber selber in die Hand: er – oder sie! Da ist sie ja schon, die lange Gerade. Immer näher und näher schiebt sich der GTI. Obwohl die Gucki das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten hat.


    Der Horsti hat den Polizisten natürlich auch ge­sehen. Muss er seinen Plan ändern. Muss er diese Erbschleicher-Hur so glatt erwischen, dass das Auto-­Anzünden gar nicht mehr notwendig ist. Dass sie sofort hin ist, die Fut, die elendige!


    Werden sich die Rehe und Hasen schon was gedacht haben. Wie da die wilde Jagd daherkommen ist. Vorn ein Karmann Ghia, gleich dahinter ein GTI – und weit abgeschlagen ein Skoda. „Eine Jänner-Rallye mitten im Sommer?“, werden sie sich gedacht haben. „Wenn das so weitergeht, dann können wir auswandern und im Waldviertel um Asyl ansuchen!“


    Obwohl: Wahrscheinlich denken Tiere gar nicht so viel. Genauso wenig wie die Gucki. Denkt kein bisserl! Weil das, was sie jetzt tut, ganz ohne Denken abrennt. Im Kopf durchgespielt hat sie die ganze Situation sowieso schon hundertmal. Jetzt braucht sie nimmer denken – jetzt braucht sie nur mehr Glück!


    Kurz vor der Linkskurve vom Gas weg, ein kleiner Schlenker nach rechts, Lenkrad voll nach links einschlagen und gleichzeitig die Handbremse anreißen. Funktioniert auch genau so, wie sich die Gucki das vorgestellt hat. Ihr Karli dreht sich um die eigene Achse und schlittert mit dem Heck voraus in die Kurve. Auf der linken Fahrspur. Gegenverkehr darf jetzt keiner kommen!


    Beim Horsti rennt es nicht ganz so rund. Überhaupt nicht so, wie er sich das vorgestellt hat! Vorgestellt hat er sich, dass er den schiachen alten VW mitten in der Kurve auf der Fahrerseite rammt und über die Gstetten hinunterkatapultiert. Weil aber genau in dem Moment, wo er ihn rammen will, kein VW mehr da ist, schießt der GTI über den Straßenrand – wie wenn er einen neuen Weitsprung-Rekord für Autos aufstellen möcht!


    Beim Raffl hingegen läuft es viel besser als wie erwartet. Einen hat er auf jeden Fall! Weil so, wie der da im Straßengraben drinnen hängt, fahrt ihm der nimmer davon. Der rennt auch nimmer davon. Weil die ganze Karosserie so verzogen ist, dass da mit Sicherheit keine Tür mehr aufgeht.


    Muss die Gucki einen Moment lang weggetreten sein. Wird einen Schlag gekriegt haben, wie der Karmann über den Straßengraben gerumpelt ist. Wie es dann die Böschung hinaufgegangen ist – an das kann sich die Gucki nämlich nicht mehr erinnern. Genauso wenig wie an den Überschlag. Wie es dann wieder bergab gegangen ist. Das Erste, was sie wieder weiß, ist, wie ihr der Turrini das Gesicht abgeschleckt hat.


    Der Horsti hingegen kein bisserl weggetreten. Kriegt alles voll mit. Leider – muss man da sagen! Zuerst der endlose Flug – dann eine Landung, dass die Fetzen nur so fliegen. Will der Horsti gar nicht so genau wissen, was es da alles geputzt hat. Die Achsen – oder gleich ein Totalschaden? Und außerdem kommt der Wald in Rekordzeit näher. Aber auch das ist dem Horsti momentan ziemlich wurscht. Weil er auf einmal so waschelnass ist, wie wenn er unter der Dusche stehen tät. Der ganze GTI – eine einzige Duschkabine! Nur dass da kein Wasser verpritschelt wird, sondern feinstes Superbenzin. Dabei ist es ein nigelnagelneuer Kanister. So ein Glumpert!


    Erst wie der Raffl näher kommt, überreißt er, wen er da erwischt hat. Obwohl der rote Sportwagen komplett verbeult ist – das ist eindeutig der alte VW von der Frau Magister Wurm! Die hat er schon lang auf seiner Abschussliste. Genauer gesagt seit zwei Jahren: seit sie ihm einen längeren Aufenthalt in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg eingebrockt hat. Ist er natürlich gespannt, wie viel Promille sie hat. Das tragt er ja dann nach Dienstschluss daheim in seine Erfolgsliste ein. Samt Datum, Uhrzeit, Ortsangabe und den genauen Umständen der Führerscheinabnahme. Heute wird er hineinschreiben: Motorisierte Verfolgung mit Dienstkraftwagen.


    Kommt da akkurat der depperte Raffl auf sie zu und will sie blasen lassen? Hat schon das Vortester-Röhrl in der Hand. Statt dass er sich um den Horsti kümmert! Dass der von der Straßen geflogen ist, hat sie nämlich gesehen, die Gucki. War ja haarscharf. Höchs­tens eine Sekunde nach ihrem Handbrems-Manöver ist er mitten in der Kurve hinausgeschossen. Muss die Gucki was unternehmen. Die Tür geht erwartungsgemäß nicht auf. Wird der Turrini also noch einmal hinter den Fahrersitz verbannt. Aber dann tritt die Gucki auch schon mit beiden Füßen gegen die Windschutzscheibe. Hin ist sie sowieso schon.


    Kann der Horsti grad noch denken: „Die Rennsitze! Komplett versaut! Die kann ich wegschmeißen!“ Ist aber wirklich sein letzter Gedanke. Dann ist der Baum auch schon da. Und bremst den GTI ordentlich her. Von hundert auf null.


    Kann der Raffl grad noch seine Dienstwaffe ziehen. Wirklich furchterregend: eine blutüberströmte Frau ganz in Schwarz und ein schwarzer Hund, die in einem Schneesturm aus Glassplittern auf ihn losstürmen! Dann knallt es aber auch schon. Aber so gewaltig, dass das nie und nimmer von seiner Glock kommen kann. Genauso wenig wie die Feuersäule und die schwarze Rauchwolke, die jetzt aus dem Wald aufsteigt.


    Da kann auch die Gucki nichts mehr machen. Drückt sie also dem Raffl ihren Feuerlöscher in die Hand und setzt sich an den Straßenrand. Bevor sie ohnmächtig wird, sagt sie noch zum Turrini: „Jetzt ist uns der Mörder doch noch entwischt!“

  


  
    XVII


    Gfeazt kannst du eigentlich nur im Dialekt sein. Weil du nur im Dialekt die ganze Doppelblödigkeit der Sprache voll ausnutzen kannst. Dass keiner dann sagen kann: „Das ist eine Frechheit!“ Oder: „Das ist eine Bosheit!“ Weil man die Frechheit und die Bosheit nicht beweisen kann.


    Eh klar, dass du gfeazt nicht übersetzen kannst. Außer mit hinterfotzig. Nur ist das halt auch wieder ein Dialektwort. Das sagen aber mehr die Innviertler oder die Bayern. Während das Hochdeutsche komplett versagt. Sprachlich-hinterlistig tät zwar hinkommen, ist aber viel zu umständlich. Stimmen tut es schon, das mit der Hinterlist. Weil das Feazn oft so harmlos daherkommt, dass es der Gfeazte nicht einmal überreißt.


    Jetzt natürlich die Frage: Wie komm ich überhaupt auf gfeazt? Ganz einfach, weil die Gucki schon die ganze Zeit „Ein so ein gfeazta Hund!“ vor sich hinmurmelt. Während sie das Nachtkastl durchsucht. Und dann den Kasten.


    Fallt eigentlich gar nicht auf, der Gucki ihr Murmeln. Weil alle sechs Frauen in dem Raum ein bisserl murmeln. Ihre Bettnachbarin, die Ilse heißt und schon seit drei Wochen in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg weilt, während die Gucki erst seit gestern Abend da ist – ihre Nachbarin also murmelt grad: „Heilige Hildegard von Bingen, bewahre uns vor der Klima­katastrophe und vor Blähungen!“


    Und was die anderen so murmeln, bewegt sich auch in derselben Preisklasse. Eh klar! Weil Landesnervenklinik ja nur eine Umschreibung ist. Für Narrenhaus. Kein Wunder, dass die Gucki da ihr Handy nirgends finden kann. Genauso wenig wie ihr Feuerzeug, ihr Taschenmesser, ihren Gürtel und ihre Schuhbandl. Ein bisserl was nehmen sie dir nämlich schon weg, wenn sie dich in A 7 unterbringen. Ist gleich: geschlossene Abteilung.


    Jetzt aber interessant: Ihre Zigaretten haben sie der Gucki gelassen. Ein fast volles Packerl Gauloises filterlos. Machen die das zufleiß – praktisch auch ein bisserl gfeazt? Nein, ich tät sagen: Selbstüberschätzung.


    Weil bis der Rauchmelder am Klo angeschlagen hat und bis die Krankenschwester dann endlich kommt, haben die Gucki und die Ilse ihre Zigaretten schon in aller Ruhe ausgeraucht. Und dass sie der Ilse ihr Feuerzeug abnehmen, macht auch nix. Fladert sie halt bei der nächsten Visite wieder ein neues. Hoffentlich hat er schon wieder eines, der fesche Herr Oberarzt!


    Jetzt muss ich aber vielleicht doch einmal erklären, wen die Gucki mit gfeazta Hund gemeint hat. Weil dann ist auch klar, was sie im Wagner-Jauregg macht. Also: Mit dem gfeaztn Hund ist kein anderer als der Herr Bezirksinspektor Raffl gemeint. Vor zwei Jahren hat ihn die Gucki ins Narrenhaus gebracht – jetzt er sie. Rache ist süß!


    Und dann noch: wie er es angegangen ist! Gfeazt! Mit der Sprache nämlich. Obwohl ich die Geschichte am liebsten gar nicht erzählen tät. Weil sie nicht mit meiner Theorie zusammenpasst: dass man nur im Dialekt gfeazt sein kann. Weil der Raffl auf Hochdeutsch gfeazt war. Wie der Notarzt gesagt hat: „Die hat’s am Kopf erwischt!“, hat der Raffl nämlich gesagt: „Nein, die hat’s im Kopf erwischt!“ Ist die Gucki also nicht ins Landeskrankenhaus Freistadt eingeliefert worden, sondern in die Landesnervenklinik Wagner-Jauregg.


    Hat sich dann aber letzten Endes nicht wirklich freuen können, der Raffl. Über seine sprachliche Meisterleistung. Weil er sich doch mehr für Führerscheine interessiert als wie für die Sprache. Und der Gucki ihren Führerschein hat er nicht gekriegt. Weil die Magister Wurm bei der Blutabnahme im Spital nur 0,4 Promille gehabt hat. Leider!


    Das hätt ich ihm gleich sagen können! Dass die Gucki an dem Tag ausnahmsweise einmal nix getrunken hat. Besser gesagt wenig. Aber für der Gucki ihre Verhältnisse kann man wirklich sagen: nix. Nur zwei Stamperl Weichsellikör. Mit der Erni. Wie sie ihr eingeredet hat, dass sie die Diana als Universalerbin einsetzen soll.


    Trotzdem fühlt sich die Gucki momentan nicht so besonders. Irgendwie nicht klar im Kopf. Hat sie leicht gar Entzugserscheinungen? Wär ja kein Wunder: bei dem, was sie in letzter Zeit so zusammenge­soffen hat. Besser gesagt: bei dem, was sie in den letzten zehn Jahren zusammengesoffen hat. Seit sie im Mühlviertel ist.


    Nein, da tut man ihr unrecht! Ist nur die Gehirnerschütterung. Wie sie mit dem Schädel gegen die Windschutzscheibe geknallt ist. Wie der Sicherheitsgurt gerissen ist. Den noch der Opa eingebaut hat. In den siebziger Jahren. Praktisch voriges Jahrhundert! Von dem wird auch das Cut über dem linken Aug kommen. Ist aber eh schon fachmännisch genäht.


    Sonst fehlt der Gucki nicht viel. Ein paar Rippen geprellt – das muss das Lenkrad gewesen sein – und beide Hände mit Heftpflaster verpickt. Wird sie sich halt ein bisserl geschnitten haben, wie sie durch die Windschutzscheibe aus dem Auto gekraxelt ist. Aber sonst ist die Gucki praktisch wie neu!


    Sieht sie natürlich nicht ein, warum sie wegen solcherne Kleinigkeiten im Spital liegen soll. Noch dazu in der Geschlossenen. Verlangt sofort einen Arzt. Gerät aber an den falschen. An den Dr. Hochleitner nämlich. Da schaffst du es eher, aus einem Hochsicherheitsgefängnis auszubrechen, als dass dich der Herr Oberarzt vorzeitig aus dem Narrenhaus auslasst. Weil er grundsätzlich davon ausgeht, dass sowieso neunzig Prozent der Bevölkerung in psychiatrische Behandlung gehören.


    Sekkiert er also die Gucki mit seinen Fragen bis aufs Blut. Nur ein Beispiel – damit klar ist, wie der Dr. Hochleitner tickt. „Wenn wir von einem inzestuösen Nahverhältnis zu Ihrem Großvater ausgehen: Wann haben Sie angefangen, diese Beziehung auf das Auto zu übertragen, das Sie von ihm gekriegt haben? Wann haben Sie eine quasi libidinöse Beziehung zu Ihrem Auto entwickelt?“, fragt er die Gucki ganz ernsthaft.


    „Sie meinen: Zuerst hab ich mit dem Opa geschnackselt – und dann mit dem VW?“, fragt die Gucki zurück.


    „Immerhin haben Sie diesen VW mehrfach Karli genannt!“


    „Aber wie hab ich mit dem Karli geschnackselt? Denken Sie da an den Ganghebel?“


    Den Rest von dieser schwachsinnigen Unterhaltung spar ich mir lieber! Sonst haut es mir womöglich noch selber den Vogel heraus. Auf jeden Fall hat der Herr Oberarzt dann ein Gutachten verfasst, in dem die Patientin als hochgradig suizidgefährdet eingestuft wird. Wegen Verlust des geliebten Partners. In diesem Fall halt ein Auto. Ist gleich: kein Hindenken an eine Verlegung auf eine offene Station geschweige denn an eine Entlassung.


    War der Gucki aber wurscht. Erstens hat sie eh ein ziemliches Schädelweh gehabt. Und schlecht war ihr auch. Zweitens aber hat sie dem Dr. Hochleitner nicht nur sein neues Feuerzeug gefladert, sondern auch sein Handy. Braucht sie nur den Franz anrufen. Der setzt seinen Anwalt in Bewegung – und im Nu ist sie draußen. Da kann sich der Herr Oberarzt auf den Kopf stellen!


    Gut, dass sie die Nummer vom Franz auswendig kann! Ist ja heutzutage nimmer selbstverständlich, dass man sich Telefonnummern merkt. Weil ja eh alle Nummern im Handy gespeichert sind. Für die Gucki ist es das Normalste auf der Welt, dass sie sich eine jede Telefonnummer merkt. Hat ja als Kind sämtliche Nummern von sämtlichen Verwandten und von sämtlichen Kriegskameraden vom Opa auswendig lernen müssen. Als Gedächtnistraining für das Tarockieren. Da musst du dir schließlich bei jedem Spiel eine jede Karte dermerken. Und das ist um einiges schwieriger als ein paar Telefonnummern!


    Wird aber dann gar nicht so leicht, dass der Anwalt die Gucki aus dem Narrenhaus herausholt. Weil sich an diesem Mittwoch sämtlich Tageszeitungen auf die Story vom Autorennen zwischen dem Horsti und der Gucki gestürzt haben. Und weil der Horsti halt einmal ziemlich tot ist, wird die Gucki als die Böse hingestellt.


    Wobei man dazusagen muss, dass das Ganze nicht auf dem Raffl seinem Mist gewachsen ist. Der hat nur festgehalten, dass ein Autorennen stattgefunden hat. Nicht mehr und nicht weniger! Den Rest haben sich dann die Damen und Herren Journalisten ganz einfach aus den Fingern gezuzelt.


    Nehmen wir nur einmal die Kronen Zeitung her. Gleich auf Seite eins ein Foto von der Gucki. Und darüber die Schlagzeile:


    EISKALTER


    KILLERENGEL


    Und dann noch ein Bericht, der beweist, dass Journalisten wirklich eine Fantasie haben:


    War es nur der Nervenkitzel oder war es reiner Männerhass, der die ledige Gudrun W. (38) dazu bewogen hat, einen jungen Burschen zu einem illegalen Wettrennen herauszufordern, bei dem er mit seinem VW Golf gegen ihren Sportwagen ohnehin keine Chance hatte? Auf jeden Fall musste der allseits beliebte Horst H. (28) dieses Abenteuer mit dem Tod bezahlen. Mit einem unvorstellbaren grauenhaften Tod. Dem Tod durch Verbrennen.


    Ich möcht nur wissen, wo die Kronen Zeitung das Titelfoto hergehabt hat? Stammt offensichtlich vom Rasenmähertraktor-Rennen in St. Moritz. Zeigt die Gucki mit einem Sturzhelm unterm Arm: wie wenn sie praktisch jeden Tag rennfahren tät! Und außerdem ziemlich sexy. Weil halt die Arbeitskluft vom Kevin schon ziemlich spannt über der Gucki ihrem Busen. Aber das wissen wir eh schon! Da waren wir ja dabei.


    In den anderen Zeitungen kommt die Gucki auch nicht viel besser davon. Die Schuldige ist immer sie. Dabei wird die Kronen Zeitung sogar noch übertroffen. Von Österreich. Wer diese Zeitung nicht kennt: Das ist die absolut billigste Zeitung des gleichnamigen Landes. Und damit mein ich jetzt nicht nur den Verkaufspreis. Besteht eigentlich nur aus bunten Bilderln. Ganz wenig Text. Praktisch auch für Analphabeten geeignet. An diesem 7. Juli bringt Österreich auf der Titelseite ein Foto von der Gucki. In ihrer schwarzen Lederkluft. Nur dass das Foto so bearbeitet ist, dass es wie Lackleder ausschaut. Praktisch die Gucki als Strenge Herrin. Mit der passenden Schlagzeile:


    Sex-Spiele


    mit 200 PS


    Liegt eigentlich der Verdacht nahe, dass auch der Dr. Hochleitner Österreich liest. Weil der Herr Oberarzt für Psychiatrie zu derselben Einschätzung kommt: dass Autorennen für die Gucki eine Ersatzbefriedigung für ihr nicht vorhandenes Sexualleben sind.


    Ha! So ein Schmarrn! Da müsst ja im Mühlviertel die halberte Bevölkerung ununterbrochen Autorennen fahren. Weil ja die wenigsten Leute ein gescheites Sexualleben haben. Na, ja – ein bisserl was wird da schon dran sein. Weil ja wirklich die meisten zu schnell fahren.


    Jetzt kann man über den Dr. Hochleitner sagen, was man will, aber seine Verantwortung als Arzt nimmt er ernst. Wie nämlich der Rammer im Wagner-Jauregg auftaucht und die Gucki verhören will, lasst er ihn einfach nicht hinein. Patientin nicht vernehmungsfähig – und damit basta!


    Trotzdem schafft es der Herr Oberstleutnant, dass er in die Geschlossene hineinkommt. Aber halt als Patient. Indem er zuerst aufdreht und dann durchdreht und dem Herrn Oberarzt einen ordentlichen Stesser gibt. So schnell kann er gar nicht schauen – haben ihn auch schon zwei baumlange Krankenpfleger geschnappt. Und der Dr. Hochleitner verpasst ihm eine Spritze, die ein Pferd umgehaut hätt. Ist vielleicht eh gescheiter, er rastet sich ein bisserl aus, der Rammer. Weil seine Gehirnerschütterung sowieso noch nicht ganz abgeklungen ist.


    Dafür hat der Herr Oberarzt mit der Gucki nicht so viel Glück. Die muss er entlassen – ob er will oder nicht. Weil der zuständige Richter wieder einmal ein Studienkollege und guter Spezl vom Dr. Canetti ist.


    Da blutet ihm wirklich das Herz, dem Herrn Dr. Hochleitner. So ein interessanter Fall: ein Großvater-Trauma und eine Geschwindigkeits-Psychose auf einmal! Und eine Kleptomanin ist sie ja auch noch! Gibt sie ihm bei der Entlassung doch glatt sein Handy zurück! Und sagt auch noch: „Danke, Herr Doktor!“

  


  
    XVIII


    Urassn sagt heutzutage kein Mensch mehr. Aber nicht, weil das Wort ausgestorben ist – weil der Begriff ausgestorben ist. Weil heute das ganze Leben ein einziges Urassn ist. Drum ist ja auch das hochdeutsche Wort prassen komplett verschwunden. Weil verschwenderisch mit Lebensmitteln umgehen heute bei uns die Norm ist – und nicht die Ausnahme. Kannst du dir ein eigenes Wort dafür also sparen.


    Ich will jetzt gar nicht davon anfangen, was bei uns alles verurasst wird. Das geht ja sowieso auf keine Kuhhaut! Mir geht es auch nicht darum, wie viel arme Neger man mit dem durchfüttern könnt, was bei uns weggeschmissen wird. Was mich beim Urassn am meisten stört, ist, dass es kein Schwein wirklich genießt. Weil es für alle völlig normal ist. Wie wenn wir im Schlaraffenland wären – eh schon wissen: Gebratene Tauben fliegen herum, knusprige Spanferkel rennen mit Messer und Gabel im Rücken über die Wiese, und so weiter, aber keiner sagt: „Super!“, sondern höchstens: „Na ja!“


    Die Gucki ist da eine Ausnahme. Der taugt das Urassn wirklich. Rafft sich eh nur alle heiligen Zeiten zum Kochen auf, aber wenn sie kocht, dann kocht sie gescheit. Dann kocht sie immer zu viel. Dann wird geurasst, was das Zeug hält. Hat sie wahrscheinlich von der Oma. Die hat auch immer viel zu viel gekocht.


    Aber bei der Oma verständlich. Vor dem Zweiten Weltkrieg gehungert, während dem Zweiten Weltkrieg gehungert, und nach dem Zweiten Weltkrieg wieder gehungert. Und wie es dann in den sechziger Jahren bergauf gegangen ist bei uns, hat die Oma das erste Mal in ihrem Leben urassn können. Meingott, welche Freude! Hat die Oma – nur so als Beispiel – alle Jahre wieder so viel Vanillekipferl gemacht, dass sie der Gucki noch zu Ostern bei den Ohren herausgestaubt sind.


    Trotzdem kocht auch die Gucki immer zu viel. Kocht halt gern. Ist für sie keine Arbeit, sondern ein Volksfest. Drum trinkt sie auch beim Kochen immer ein bisserl war. Heute einen Grünen Veltliner. Erhebt jetzt ihr Glas und sagt: „Auf die Stelzen!“


    Der Turrini trinkt zwar auch einen Grünen Veltliner, kann aber natürlich nichts sagen. Verstehen tut er das Wort Stelzen aber sehr wohl. Geht er also zu seinem Fernseher. Ich denk mir, für einen Hund ist so ein Backrohr mit einem Sichtfenster praktisch ein Fernseher, der noch dazu auch ein Programm für die Nase liefert. Geht der Turrini also zum Ofen und bellt die Kalbsstelze freudig an.


    Weiß ja genau, dass der Knochen ihm gehört. Ist ja ein blitzgescheiter Hund, der Turrini. Auch wenn er ein bisserl viel sauft. Hat aber heute wirklich einen Grund zum Saufen. Erstens Vorfreude auf das Festessen. Zweitens aber Wiedersehensfreude. Hat ja eine Nacht und einen Tag lang um sein Frauli gezittert. Von Dienstag am Abend bis Mittwoch am Abend.


    Ist eh tapfer dem Rettungsauto nachgerannt. In das sie sein Frauli hineingezerrt haben. Ist aber abgehängt worden. Obwohl er gerannt ist wie ein Windhund. Hat er nicht recht gewusst, was er tun soll. Soll er zum Leo-Herrli laufen? Der zahlt ihm sicher ein Bier. Und weit ist es auch nicht nach St. Moritz. Ist aber dann doch nach St. Anton gelaufen. Heim. Zwanzig Kilometer!


    Hat sich vor die Haustür gelegt und auf die Gucki gewartet. Bis sie gekommen ist. Na, das war vielleicht ein Bellen und Schlecken und Schlecken und Bellen! Hat der Canetti keine Chance gehabt, dass er auch was derwischt von der Gucki.


    Und gestern, am Donnerstag, da haben der Turrini und die Gucki einen richtigen Hundi-Frauli-Tag gemacht. Lang geschlafen, ein bisserl Schwammerlsuchen und Rehestauben – und das war es dann auch schon. Und Einkaufen waren sie natürlich auch. Für das heutige Festessen.


    Mit einem schneeweißen Cabrio. Ist dem Fuzzi sein Zweitauto. Ein Peugeot 205. Hat er der Gucki am Donnerstag in der Früh vorbeigebracht. Damit sie nicht ganz ohne Auto dasteht. Weil ohne Auto bist du im Mühlviertel komplett derschossen. Praktisch weg vom Fenster. Und der Karmann Ghia ist von der Kripo beschlagnahmt und außerdem fetzhin.


    Dem Turrini taugt das Cabrio sowieso mehr. Weil beim Offen-Fahren sein Fell so schön im Fahrtwind flattert. Wie wenn er gerade einen Geschwindigkeitsrekord im Rennen aufstellen tät. Und trotzdem sitzt er kommod am Beifahrersitz und braucht kein bisserl schnaufen.


    „Was interessieren denn uns die Auto-Vorlieben von einem Hund?“, werden sich jetzt manche beschweren. „Wenn schon die ganze Zeit vom Urassn die Rede ist, wollen wir endlich wissen, was die Gucki alles kocht! Weil so eine Kalbsstelzen – das ist ja noch nix Besonderes!“


    „Okeh!“, sag ich da. „Von mir aus. Ich bin ja eh auch schon neugierig, was es gibt. Schnappen wir uns halt einmal so einen Deckel und schauen in ein Häferl hinein!“


    Ist aber kein Häferl, sondern ein ausgewachsener Häfen, der da bei der Gucki am Ofen steht. Fassungsvermögen zehn Liter. Und drinnen –? Geh leck, ein Kalbsbeuschel! Die Lieblingsspeis von der Erni. Also: noch nicht das fertige Beuscherl, sondern Herz und Lunge von einem Kalberl.


    Musst du zuerst stundenlang kochen. Mit allen möglichen Gewürzen. Welche, verrat ich aber jetzt nicht. Weil ich das nicht not hab, dass ich meine Geschichte mit allen möglichen Kochrezepten streck. Gibt ja eh schon genug Kriminalromane, die eigentlich nur Kochbücher sind. Halt mit ein bisserl Handlung zwischen den einzelnen Rezepten.


    Auf jeden Fall musst du das Beuschel nach dem Kochen auskühlen lassen. Dann aber kommt die eigentliche Arbeit: das Schneiden. Weil in so einem Herz und in so einer Lunge steckt ein ganzer Haufen Arterien und Venen. Die gehören fein säuberlich herausgeschnitten. Kriegt natürlich der Turrini. Wer sonst?


    Und jetzt kommt noch das Feinnudelig-Schneiden von den essbaren Teilen: die reinste Dodelarbeit! Die überlässt die Gucki lieber ihren Gästen. Da sind sie auch schon! Grad in dem Moment angekommen. Die Erni ist von der Vivi hergebracht worden, die Diana vom Pezi.


    Wobei nur die Vivi und der Pezi zum Beuschel-fein-Herschneiden zu gebrauchen sind. Die Erni zittert so arg, dass ihr die Gucki kein Messer in die Hand geben kann. Und die Diana graust es so derartig vor dem Beuschel, dass sie in den Garten geschickt werden muss. Damit sie nicht die ganze Küche anspeibt. Darf sie in der Gucki ihrer Hängematte liegen und kann endlich einmal in Ruhe essehmessn.


    Jetzt muss man aber dazusagen, dass es bei diesem Abendessen nicht nur ums Fressen und Saufen geht, sondern eigentlich ums Kennenlernen. Dass die Erni die Diana ein bisserl besser kennenlernt. Schließlich soll sie ihr alles vererben und heute das neue Testament unterschreiben. Drum ist ja auch der Herr Notar zum Essen eingeladen.


    Na ja – ein bisserl vielleicht schon auch, weil der Franz eigentlich ein gutaussehender Mann ist. Und außerdem hat er der Gucki schon zweimal aus der Patsche geholfen. Einmal aus der Untersuchungshaft und einmal aus dem Narrenhaus. Also schon auch ein verlässlicher Mann. Drum ruft er ja jetzt auch an.


    „Landesnervenklinik Wagner-Jauregg, geschlossene Abteilung!“, meldet sich die Gucki. Ist anscheinend gut aufgelegt.


    Der Franz steigt aber nicht ein auf ihre Blödelei. Ganz ernst ist er: „Pass auf, Gucki! Der Mörder ist nicht tot – der Mörder lebt! Der Mörder ist nämlich kein Mörder, sondern eine Mörderin!“


    Kennt sich die Gucki natürlich nicht aus: „Hnn? Musst du mir schon ein bisserl genauer erklären!“


    „Die DNA. Vom Halsketterl mit dem Kreuz. Eindeutig von einer Frau! Aber nicht nur von der Butsek. Und nicht nur deine DNA. Auch von einer anderen Frau! Logischerweise von der Mörderin!“, erklärt er ihr jetzt doch ziemlich lautstark, der Franz.


    „Du brauchst nicht so schreien! Hab’s ja eh schon kapiert!“


    „Gar nichts hast du kapiert, Mädel! Du bist das nächste Opfer! Bis dato bist immer noch du die Universalerbin von der Hungerbauer. Und drum wird die Mörderin als Nächstes dich beseitigen! Ist dir das klar?“


    „Und? Glaubst du, ich scheiß mir deswegen in die Hosen?“


    „Nein: Du sperrst die Haustür zu, gehst nicht zum Fenster und wartest, bis ich da bin!“


    „Und du erwürgst die Mörderin eigenhändig?“


    „Nein, mein Kind, ich bin Besitzer mehrerer Schusswaffen und kann selbige auch handhaben!“


    Wahnsinn, das hätte die Gucki ihrem Franz gar nicht zugetraut! Dass der Herr Notar so ein Mann der Tat ist. Einer, der nicht nur seine Beziehungen spielen lasst, sondern einer, der die Sache selber in die Hand nimmt. Praktisch wirklich ein Mann!


    Lasst sich aber nix ankennen, die Gucki. Dass ihr das imponiert. Rattert die Speisekarte herunter: „Vorspeise Kalbsbeuschel mit Serviettenknödel, dann Kalbsstelze mit Reis und Eierschwammerlsauce, und Salzburger Nockerl als Nachspeis. Um Punkt halb fünf wird gegessen!“


    So, jetzt wissen wir wenigstens einmal, was es zum Essen gibt. Aber: Abendessen – um halb fünf? Schon ein bisserl anbald – wenn du mich fragst! Ist wegen der Erni. Die ist das so gewohnt. Vom Altersheim. Da müssen sie auch immer so bald essen. Dass es sich mit dem Bettgehen noch ausgeht, bevor die Pflegerinnen aus dem Dienst gehen. Weil ab sechs – da ist dann nur mehr der Nachtdienst da. Sprich: Bettruhe!


    Die Gucki veranstaltet das ganze Festessen ja sowieso nur für die Erni. Dass sie auch einmal was Gescheites kriegt. Nicht immer nur den faden Altersheim-Fraß! Seit die Gucki in St. Hans arbeitet, ist ihr nämlich auch klar, warum sich die alten Leute bei der Geburtstagsfeier wie wild auf die Geschenkskörbe gestürzt haben: weil das Essen im Heim so aufregend schmeckt wie eingeschlafene Füß!


    Hat sich ja auch bei der Menüplanung was überlegt, die Gucki. Kalbsbeuscherl: der Erni ihre Lieblingsspeise. Kriegst du im Altersheim nicht. Kriegst du aber auch sonst nirgends. Nicht um viel Geld! Hat es früher in jedem Wirtshaus gegeben. Heute von allen Speisekarten verschwunden. Einfach nimmer gefragt! Gibt ja beim Essen genauso eine Mode wie beim Gewand. Beuschel praktisch komplett aus der Mode. Dafür sind jetzt so Bröckerl von einem rohen Fisch modern. Brr!


    Das meiste wird aber eh nicht so roh gegessen wie gekocht. Zumindest nicht im Mühlviertel. Weil wir gottseidank bei allem immer ein bisserl nachhinken. Da verschwinden dann oft die ärgsten Blödsinnigkeiten wieder sang- und klanglos von der Bildfläche, bevor sie es überhaupt ins Mühlviertel geschafft haben. Hoffentlich auch der rohe Fisch!


    Immer funktioniert das aber auch nicht. Sagen wir einmal: die Leggins. Wer Leggins nimmer kennt: Das war eine hautenge dünne Hose für Frauen – beziehungsweise eine dicke Strumpfhose mit abgeschnittenen Füßen. War ein absoluter Renner. So um 1990 wird das gewesen sein. Da hat in Linz praktisch jede Frau Leggins angehabt. Dezent oder in knalligen Farben, einfärbig oder bunt gemustert – Leggins waren Pflicht!


    Egal, welche Figur eine gehabt hat! Hat ja bei einer guten Figur gar nicht so schlecht ausgeschaut. Eben figurbetonend. Nur: Welche Frau hat schon eine gute Figur? Da haben dann die Leggins öfter nicht nur figurbetonend, sondern auch ziemlich arschbetonend sein können. Bin ich eine Zeitlang lieber nimmer nach Linz gefahren. Weil dort alles arsch war.


    Sind nach zwei Jahren eh wieder verschwunden, die Leggins. Wie es bei der Frauenmode halt so ist. Aber damit war der Spuk nicht vorbei. Weil zehn Jahre später sind die Leggins dann auf einmal im tiefsten Mühlviertel aufgetaucht und haben sich langsam, aber sicher ausgebreitet. Und sind bis heute ein fester Bestandteil der Damengarderobe.


    Um Gottes willen! Da red ich lang und breit über die Mode daher – und die Gucki hat ganz andere Sorgen: Wer ist die Mörderin? Lasst sich aber eh nix ankennen, die Gucki. Übergießt die Stelze, schenkt Wein nach und führt Schmäh mit ihrem Besuch.


    Da merkt keiner, dass es in ihrem Hirnkastl wurlt wie in einem Ameisenhaufen. Ist sowieso typisch für die Gucki: nachdenken und dabei was ganz was anderes tun. Genauso wie es typisch für sie ist, dass sie so tut, wie wenn alles in bester Ordnung wär. Auch wenn die Situation noch so beschissen ist.


    Aber so ist die Gucki halt einmal erzogen worden. Da hat auch so einiges nicht gepasst in der Familie. Papa gestorben, wie sie noch ganz klein war. Mama dafür größere Probleme: Männer-Probleme, Spielcasino-Probleme, Alkoholprobleme. Praktisch nur Probleme.


    Aber geredet – geredet ist nie darüber worden. Höchstens gemurmelt. Von der Oma. Der Opa aber hat nicht einmal gemurmelt. Hat die Zähne zusammengebissen und hat sich auf die Gucki gestürzt. Wie wenn sie ein Werkstück wär. Aus Eisen. War ja ein gelernter Schlosser, der Opa. Da musst du als Lehrbub ziemlich viel feilen. Und wie er gefeilt hat, der Opa! An der Gucki. Bis sie fast wirklich der Bub war, den er gern als Enkerl gehabt hätte. Kommt der Gucki jetzt aber zugute. Die Kaltblütigkeit, die ihr der Opa eingeimpft hat. Weil sie sich nix scheißt. Weil sie wirklich keine Angst hat vor der Mörderin.


    Hat eher Angst um das Beuschel. Weil der Pezi hübsch schlampert ist beim Schneiden. Da hat er als Journalist mehr Talent. Wirklich rührend, die Geschichte, die er am Mittwoch in den Mühlviertler Nachrichten gebracht hat. Von der alten, einsamen Frau, die ihr vieles Geld einem armen Waisenkind vermacht. Der lieben, kleinen Diana. Mit Foto. Natürlich von der Diana. Wirklich ein hübsches Mäderl! Auch ohne Zahnspange. Während die Erni auf ihre alten Tag doch nimmer so fotogen ist. Weil Alter halt einmal nicht nur Reife und Würde heißt, sondern auch Demenz und Inkontinenz.


    Jetzt hat die Gucki natürlich nicht nur gekocht und ihren Besuch unterhalten, sondern auch die ganze Zeit fest nachgedacht. Und ist auch zu einem Ergebnis gekommen: Die Mörderin muss irgendwie mit dem Hartl Horsti verwandt sein. Drum darf der Pezi jetzt das Schneidbrettl mit dem Laptop vertauschen und sämtliche Hartl-Frauen aus dem Telefonverzeichnis heraussuchen. In Blumenthal gibt es keine, aber in St. Anton wird er schon fündig: Hartl Mathilde, Winkel 7.


    Praktisch eine Nachbarin vom Johnny! Kennt die Gucki aber trotzdem nicht. Obwohl sie schon zehn Jahre in St. Anton ist. Wird halt keinen Mann haben, die Hartl Mathilde. Und deswegen nicht fortgehen. Ins Wirtshaus oder auf Zeltfeste oder auf Bälle. Kannst du sie auch nicht kennenlernen. Kann eigentlich nur die Mama vom Horsti sein. Na, die wird eine Wut haben auf die Gucki!


    Trotzdem hat die Gucki im nächsten Moment auch schon eine Entscheidung getroffen: Sie wartet nicht lang, bis die Mörderin auftaucht – sie knöpft sich die Hartl Mathilde selber vor! Gleich jetzt! Auf der Stelle! Wartet auch nicht auf den Franz mitsamt seinen Schusswaffen – hat ja eh ein Taschenmesser!


    Aber grad wie die Gucki der Vivi erklären will, wie das Beuschel gewürzt wird, weil sie schnell für eine halbe Stunde weg muss, läutet auf einmal ihr Handy.


    „Du Mörderin!“, sagt nicht die Gucki, sondern eine unbekannte Frauenstimme.


    „Selber Mörderin!“, entgegnet die Gucki. „Genau genommen: Doppelmörderin, liebe Mathilde!“


    Die Anruferin lasst sich aber nix ankennen. Dass sie überrascht ist, dass die Gucki weiß, wer sie ist. Wechselt einfach das Thema: „Ich hab was, was du gern hättest!“


    „Soll das jetzt ein Ratespiel werden – oder was?“


    „Geht dir nix ab?“


    Was soll der Gucki schon abgehen? Ihr Turrini liegt friedlich vor dem Fernseher und verfolgt sein Kalbsstelzen-Programm. Und sonst gibt es nix, an dem die Gucki wirklich hängen tät. Höchstens noch ihre Lederjacke. Weil sie der Opa angehabt hat, wie er noch nicht bei der Oberösterreichischen Landesregierung gearbeitet hat, sondern bei der deutschen Luftwaffe. Aber sonst?


    Genau in dem Moment hat die Gucki aber auch schon überzuckert, um was es geht. Hat eigentlich gar nicht mehr in den Garten hinausrennen müssen. Hat sowieso längst gewusst, dass die Diana nicht mehr da ist. Hat aber trotzdem nicht den Kopf verloren, sondern ganz nüchtern gefragt: „Wo? Und: wann?“


    Ebenso nüchtern die Antwort: „Am Winklerberg – beim Bankerl. Und: sofort!“


    Muss die Gucki kurz überlegen. Fünf Minuten braucht sie mit dem Auto zum Winklerberg, zehn Minuten für das letzte Stückerl vom Wanderweg. Ist ja vor ein paar Wochen mit dem Turrini oben gewesen. Damit der Hund auch einmal eine schöne Aussicht hat. „In einer Viertelstunde bin ich da!“, sagt sie also.


    „Aber allein! Sonst schneid ich dem Slowaken-Mensch die Gurgel durch. Dass ihr das Erbschleichen ein für alle Mal vergeht!“


    „Klar!“, sagt die Gucki. „Ich komm!“


    Und schnappt sich auch schon die Lederjacke. Hat ja eh das Taschenmesser vom Opa in der Jacke. Und einen braven Hund hat sie auch. Verzichtet der Turrini doch glatt auf sein Kalbsstelzen-Programm. Aber Cabrio-Fahren ist halt einmal noch klasser wie Fernsehen. Noch dazu, wenn das Frauli fährt wie eine gesengte Sau.

  


  
    XIX


    Gach heißt nicht schnell und auch nicht jäh und auch nicht plötzlich – gach heißt das alles miteinander. Und noch viel mehr. Weil es bei einem Wort ja nicht nur auf den Inhalt ankommt, sondern auch auf den Klang. Und gach klingt halt einmal ziemlich gefährlich: nach explosiver Geschwindigkeit!


    „Jetzt muss es gach gehen!“, denkt sich die Gucki. Und meint damit nicht nur das Autofahren. Meint damit eher, dass ihr jetzt ziemlich schnell ein guter Plan einfallen muss: „Wie kann ich die Mörderin von der Diana weglocken?“ Weil: Auch wenn es die Hartl Mathilde in erster Linie auf die Gucki abgesehen hat – praktisch Rache für den Horsti –, das Mäderl nimmt die Hartl so ganz nebenbei mit. Geht ja in einem Aufwaschen!


    Fallt ihr aber nix ein, der Gucki. Weil sie halt beim Autofahren nicht so gut nachdenken kann als wie beim Kochen. Wär sie in der Linkskurve in Trilling fast in den grünen Jaguar hineingekracht, der ihr entgegengekommen ist. Das kommt davon, wenn man im Ortsgebiet einen Hunderter fahrt!


    Bei der Geschwindigkeit kann sie der Franz natürlich nicht erkennen. Weil sie noch dazu im Fuzzi seinem Auto sitzt. Überlegt die Gucki sogar einen Augenblick, ob sie sich nicht doch eine Schusswaffe ausborgen soll. Verwirft den Gedanken aber sofort wieder. Sobald sie mit einer Waffe daherkommt, ist die Diana auch schon tot!


    Die einzige Chance, die sie hat, ist, dass sie die Hartl Mathilde zum Reden bringt: was sie mit der Erni zu tun hat? Verwandt sind sie nicht, die zwei – das steht fest. Die ganze Verwandtschaft von der Erni hat die Gucki ja unter die Lupe genommen. Aber was sonst? Warum will die Hartl dann die Erni beerben? Um jeden Preis! Um den Preis von zwei Menschenleben! Und um den Preis, dass sich ihr Bub mit dem Auto derrennt!


    Da kommt aber auch schon die Abzweigung zum Winklerberg. Muss die Gucki scharf auf die Bremse steigen. Geht ja nicht nur darum, dass sie die Kurven kriegt – geht auch darum, dass sie kurz stehenbleibt und den Turrini aus dem Auto schmeißt.


    Kennt er sich natürlich nicht aus, der Turrini. Warum die schöne Cabrio-Fahrt für ihn auf einmal zu Ende sein soll. Weil aber sein Frauli auch schon wie vom bösen Schwein gebissen den Berg hinaufrast, bleibt ihm nichts anderes über, als dass er hinterherrennt. Aber renn einmal wie ein Windhund, wenn du grad sämtliche Abfälle von einem ganzen Kalbsbeuschel gefressen hast! Und Veltliner hat er auch schon ein bisserl einen intus.


    Jetzt ist es natürlich nicht so, dass sich die Gucki akkurat in der Situation ein Fitness-Programm für ihren kleinen Turrini ausgedacht hat. Sie will ihn nur nicht dabeihaben, wenn sie der Mörderin gegenübertritt. Weil die dann entweder die Diana absticht oder den Turrini. Oder beide.


    Brauchen kann die Gucki den Turrini aber schon. Halt später. Als Überraschungseffekt. Praktisch Kavallerie. Hat sie in Latein gelernt. In der Kreuzschwesternschule. Hat sich eh nix dermerkt von dem ganzen blöden Latein – das aber schon. In De bello gallico hat der Caesar immer gewartet, bis die Schlacht im schönsten Gang war. Und dann – im entscheidenden Moment – hat er mit der Reiterei einen Überraschungsangriff gestartet. Und seinen Gegner damit komplett aus dem Konzept gebracht.


    Die Frage ist nur, ob der kleine Turrini auch weiß, dass er heute Kavallerie spielen muss. Zum Schluss keucht ihr übergewichtiges Hundi mit Ach und Krach den Berg hinauf, springt ins Auto und setzt sich auf den Fahrersitz? Und spielt Cabrio-Fahren? Traut sie ihm auch zu.


    Schnauft ja schon die Gucki wie ein altes Ross, wie sie jetzt den Panorama-Wanderweg hinaufhetzt. Dabei hat sie in der letzten Zeit ziemlich was abgenommen. Der Stress halt. Noch ein paar Morde – und die Gucki hat in kürzester Zeit wieder ihre Idealfigur!


    Ist ja sogar die Hose, die ihr seit einem Jahr zu eng ist, auf einmal zu weit. Muss sie den Gürtel enger schnallen. Steckt sie gleich ihr Taschenmesser hinten in den Gürtel. Aber aufgeklappt. Wenn es sie jetzt blöd hinhaut, hat sie ein zweites Loch im Arsch!


    Die arme Diana weiß überhaupt nicht, was gespielt wird. Nur eines weiß sie genau: Alles tut ihr weh! Der Kopf tut ihr weh, die Hände tun ihr weh, und die Schultern tun ihr am allermeisten weh. Weil sie nicht mehr in einer Hängematte liegt, sondern auf einer Metallplatte. Hände gefesselt. Nach hinten. Schultern kurz vorm Auskegeln. So, dass ihr Kopf hinunterhängt. Dass sie die Welt verkehrt herum sieht. Ein kleines Dorf auf einem Hügel. Dahinter Berge. Ist ja heute ein wirklich ein schöner Tag: Einen jeden Berg sieht man.


    Kann die Diana aber nichts damit anfangen. Weil du in der Slowakei in Geografie die österreichischen Berge nicht so genau lernst wie bei uns. Und auf die Aluminiumplatte, auf der die ganzen Berge – vom Ötscher bis zum Traunstein – eingezeichnet sind, kann die Diana ja auch nicht schauen. Weil sie auf diese Platte gefesselt ist, dass sie sich nicht mehr rühren kann. Mit so grausliche braune Klebebandl, wie man sie zum Kartonzupicken nimmt.


    Kann ja nicht einmal was sagen, die Diana. Weil ihr die Frau mit so einem Bandl den Mund verpickt hat. Die Frau, die neben ihr steht. Die sie nicht sehen kann. Nur hören: wie sie schnauft. Die Frau, die noch kein Wort gesagt hat. Seit sie ihr mitten im schönsten Essehmessn einen Faustschlag versetzt hat. Wie im Film: Bud Spencer und Terence Hill!


    Die Frau, die sie in ein Auto geschleppt hat. Hände und Füße gefesselt. Klebeband. Die Frau, die ihr dann die Fußfesseln durchtrennt hat. Mit einem riesigen Messer. Die sie dann einen steilen Waldweg hinaufgezerrt hat. Mit eisernem Griff. Weil sie mehr gestolpert ist als gegangen.


    Und jetzt steht diese Frau neben ihr. Und schnauft. Eine dicke Frau. Das Alter kann die Diana nicht schätzen. Für sie sind alle über achtzehn alte Leute. Neben ihr steht also eine alte böse Frau. Ist gleich: eine Hexe!


    Schaut aber auf den ersten Blick aus wie eine ganz eine normale Freizeitsportlerin. Verschwitzt, übergewichtig, Turnschuhe, Leggins. Wenn man von dem großen Küchenmesser einmal absieht, das sie in der Hand hat.


    „Gottseidank hat sie heute wenigstens ihre mörderischen Nordic-Walking-Stecken nicht mit!“, denkt sich die Gucki. Wie sie endlich oben ist, am Winklerberg. „Mit so einem Küchenmesser werd ich schon fertig!“, sagt sie natürlich nicht. Denkt sie sich auch nur. Weil erstens wär dann die Mörderin gewarnt, und zweitens kann die Gucki vor lauter Schnaufen sowieso nicht reden.


    Schaut dafür umso mehr. Weil schon gespenstische Szenerie. Aber nicht Finsternis oder Nebel wie in einem normalen Horrorfilm, sondern das genaue Gegenteil: ein strahlender Sommernachmittag, die sanftgrünen Hügel des Mühlviertels, mittendrin ein putziges Dorf, am Horizont die majestätische Alpenkette in milchigem Blau.


    Trotzdem gespenstisch. Ja, grad durch die unwirkliche Schönheit der Landschaft im Hintergrund kriegt die Szene im Vordergrund erst richtig was Bedrohliches. Direkt wie in der guten alten Zeit: das Menschenopfer und die Hohepriesterin mit dem Opfermesser. Am Rand von einem steil abfallenden Felsen. Nur das Bankerl, gestiftet von der Raiffeisenbank St. Anton, passt nicht ganz dazu.


    Fällt der Gucki natürlich sofort die Geschichte von den Schalensteinen ein. Gibt es ja etliche in unserer Gegend. Die meisten aber in St. Anton. Das sind so Granitbrocken auf einem Berggipfel. Oben mit einer kleinen Vertiefung. Einer Schale, wenn man so will.


    Wird halt der Regen ausgewaschen haben. Könnte man meinen. Darf man aber nicht laut sagen. Da täten die Heimatforscher schön bös werden. Weil sie sich einbilden, dass diese Vertiefungen Opferschalen sind. In grauer Vorzeit mühselig aus dem Granit herausgemeißelt. Damit man das Blut der Jungfrauen, die man damals gern geopfert hat, auffangen kann.


    Wie dem auch sei – auf jeden Fall muss die Gucki jetzt unweigerlich an diese Menschenopfer-Geschichten denken. Da die Diana, auf diese Tafel vom Verschönerungsverein gefesselt – eine Jungfrau wird sie ja mit dreizehn doch noch sein –, und daneben die Hartl Mathilde mit dem rituellen Opfermesser in der hocherhobenen Hand. Bereit zum Zustechen.


    Jetzt aber interessant. Bei der Opferschalen-Theorie sind sich sämtliche Heimatforscher einig. Bei der Frage, wer da geopfert hat, aber überhaupt nicht. Weil man ja nimmer so genau sagen kann, wer früher im Mühlviertel gewohnt hat. Waren es jetzt noch die Kelten – oder doch schon irgendwelche Slawen?


    Aus der Zeit weiß man nämlich so gut wie gar nix über das Mühlviertel. Damit mein ich jetzt: bis vor tausend Jahren. Da sind dann nachweislich die Franken gekommen. Und dann die Baiern. Praktisch lauter Wirtschaftsflüchtlinge. Wird die angestammte Bevölkerung auch keine Freude gehabt haben mit denen. Wenn es damals schon Parteien gegeben hätt, da hätt die FPM (Freiheitliche Partei Mühlviertel) locker die absolute Mehrheit gekriegt.


    „Das ist doch ein Witz!“, wird der eine oder der andere jetzt sagen. „Da stehen sich die Gucki und die Mörderin Aug in Aug gegenüber, da geht es um alles oder nichts – und der erzählt uns da was über die Mühlviertler Fremdenfeindlichkeit? Noch dazu Geschichten, die sich vor tausend Jahren abgespielt haben?“


    „Ja, meingott, was soll ich denn groß erzählen?“, kann ich da nur entgegnen. „Wenn nix, aber auch schon gar nix passiert?“ Die Gucki und die Mörderin stehen sich gegenüber. Damit hat es sich auch schon. Punkt. Keiner sagt was – keiner tut was.


    Die Gucki denkt und denkt nach, woher sie diese kleine dicke Frau kennt. Und kommt nicht und nicht drauf. Bis die Mörderin ihre Hand senkt und das Messer direkt auf der Diana ihrem Hals ansetzt. Da zuckt auf einmal der Satz „Darf’s ein bisserl mehr sein?“ durch der Gucki ihren Schädel. Jetzt weiß sie schlagartig, von wo sie die Hartl Mathilde kennt. Das ist doch die freundliche Verkäuferin vom Nah&Frisch in Blumenthal? Und die ist jetzt auf einmal ihre Doppelmörderin? Na, da soll sich einer auskennen!


    „Was darf’s denn sein?“, durchbricht jetzt endlich die Hartl das endlose Schweigen. „Ein totes Slowaken-­Mäderl – oder eine tote Mörderin? Die Mörderin von meinem Horsti! Was ist dir lieber?“ Ganz die freundliche Verkäuferin, als die sie die Gucki kennt. Wie wenn sie fragen tät: „Eine Kaswurst – oder doch lieber einen Leberkas?“


    Bei der Kaswurst-Leberkas-Frage hätte sich die Gucki wahrscheinlich nicht so schnell entscheiden können. Aber so kniet sie sich hin: praktisch williges Opfer. Stellt aber eine Bedingung. „Zuerst musst du das Mäderl laufen lassen!“, sagt sie.


    „Kommt nicht in Frage! Ich versprech dir aber, dass ich ihr nix tu. Nachher –.“


    „Warum soll ich dir das glauben?“


    „Weil ich es schwör!“ Die Hartl nimmt das Messer in die Linke und hebt die rechte Hand zum Schwur: „Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, dass ich dem Slowaken-Mensch nix tu, sobald die Mörderin vom Horsti ihre gerechte Strafe gekriegt hat!“


    Ob ihr die Gucki glaubt oder nicht – es bleibt ihr eh nix anderes über, als dass sie drauf eingeht. Zögert das Ganze aber ein bisserl hinaus. Muss ja ihr Taschenmesser in die Hand kriegen, ohne dass die Hartl was merkt. „Ich möchte aber noch wissen: warum?“, sagt sie also. „Warum hast du sie umgebracht, die Milena und die Alena? Wenn du mir das erklären kannst, dann ist das Geschäft abgemacht!“


    „Das ist eine lange Geschichte!“, seufzt die Hartl. Und wischt dabei das Messer gedankenverloren an ihrer Leggins ab. So an der Hüfte. Wie wenn sie grad eine Schnitten Leberkas heruntergeschnitten hätt. Und ihren weißen Nah&Frisch-Mantel anhaben tät. „Kennengelernt hab ich den Horst am Trillin­ger Feuerwehrfest. Hat er mich zum Tanzen geholt. By the Rivers of Babylon haben sie gespielt. Und dann hat er mich auf ein Rüscherl eingeladen. Und dann hat er mich jeden Tag nach der Arbeit abgeholt. Mit seinem Käfer. Waren ja Ferien. War seine Mama natürlich von Anfang an dagegen. Weil ich ihr als Lehrmensch zu minder für ihren Horsti war.“


    „Ah – Moment!“, unterbricht die Gucki da ganz vorsichtig. „Welcher Horst? Und welche Mama?“


    „Na, der Hungerbauer Horst! Und seine Mama, die Hungerbauer Erni!“


    „Ich hab geglaubt, der ist mit dem Auto verunglückt?“


    „Das war erst ein Jahr später!“, stellt die Hartl Mathilde mit schneidender Stimme klar. „Ein ganzes Jahr lang ist er mit mir gegangen! Jedes Wochenende ist er extra von Wien heimgekommen!“, schreit sie jetzt so laut, wie wenn es alle Leute in ganz St. Anton hören sollten.


    „Und?“ Jetzt will die Gucki wirklich wissen, wie es weitergeht.


    „Na, was schon? Schwanger bin ich worden! Wär sich genau ausgegangen. Am 1. Juni ist der Horst mit dem Studium fertig geworden – und am 1. September hab ich das Kind gekriegt. Und am 7. Juli wollt er mich heiraten. In der Kirchen in St. Anton.“


    „Und?“ Ist wirklich eine gute Zuhörerin, die Gucki. Außerdem hält sie mittlerweile längst ihr Taschenmesser hinter ihrer rechten Hand verborgen. Aber nicht so ein winzig kleines Damen-Taschenmesser zum Fingernägel-Ausputzen, sondern ein richtiges. Das Taschenmesser vom Opa. Mit einem Hirschhorngriff und einer ziemlich einer scharfen Klinge.


    „Gar nix: und!“, bricht es mit einem Schluchzer aus der Hartl Mathilde heraus. „Die feine Frau Tierarzt hat ihrem Horsti einen nigelnagelneuen Porsche versprochen, wenn er mich nicht heiratet!“


    „Und? Ist er drauf eingestiegen?“


    „Schaut so aus. Sonst hätt er ja keinen Porsche ge­habt zum Derrennen! Nur einen Käfer. Und dann hat sie mich nicht einmal zum Begräbnis eingeladen, die Hungerbauerin. Bin aber eh hingegangen. Halt ganz hinten im Leichenzug. Und das Kind, den Horsti – den hat sie dann auch nicht sehen wollen. Jahrelang! Und wie sie ihn dann firmen lassen wollt, da hab dann ich Nein gesagt!“


    „Jetzt ist mir alles klar! Deswegen hast du das alles gemacht: damit der Horsti, also der Enkel von der Hungerbauer Erni, das kriegt, was ihm zusteht. Praktisch sein rechtmäßiges Erbe!“


    Macht sie wirklich professionell, die Gucki. Verständnis kommt immer gut an! Aber halt nur bei einem normalen Interview. Wo es um einen Zeitungsartikel geht. Jetzt geht es aber um Leben und Tod!


    „Dort, wo er jetzt ist, braucht er keine teuren Auto mehr, der Horsti“, sagt die Hartl Mathilde. Tonlos. Ist auf einmal ganz ruhig geworden. Unheimlich ruhig. Und kommt langsam auf die Gucki zu. Erstaunlich geschmeidig für so eine kleine dicke Frau. „Und wer hat ihn auf dem Gewissen, meinen Horsti?“, flüstert sie jetzt, die Hartl.


    „Jetzt ist es auch schon wurscht!“, denkt sich die Gucki. „Jetzt kann ich sogar noch ein Schäuferl nachlegen: Vielleicht dreht sie dann ganz durch?“


    Fragt also: „Und wer hat dem Horsti das Geld beim Arsch hineingeschoben: dass er sich zum Derstessen einen GTI leisten hat können?“ Schon ein bisserl gemein, die Frage.


    „Halt doch die Goschen, du Mörderin, du verlogene!“ Mit diesem Schrei stürzt sich die Hartl blindwütig auf die Gucki.


    Jetzt aber interessant. Glaubt man: Knien ist bei so einem Kampf ein Nachteil. Weil du nicht auskannst. Weil du ziemlich eingeschränkt bist in deiner Bewegungsmöglichkeit. Stimmt aber nicht. Braucht sich die Gucki nur ducken – und schon ist der Hartl ihr Küchenmesser über sie drüber ins Leere gesaust. Während der Gucki ihr Taschenmesser anstandslos bis zum Hirschhorngriff im linken Oberschenkel von der Hartl steckt. Und auf die beige Leggins einen ziemlich einen unschönen roten Fleck malt.


    „Gleich fallt sie um wie ein Mehlsack!“, hofft die Gucki. Hofft aber vergeblich. Ist zwar kasweiß im Gesicht, die Hartl, steht aber nach wie vor mit hocherhobenem Küchenmesser kerzengerade vor ihr. Und wird sich im nächsten Moment auf die Gucki stürzen. Das wird eng!


    Jetzt gibt es da so eine Theorie, dass dir im Angesicht des Todes dein ganzes Leben noch einmal als kurzer Film vorgespielt wird. So die wichtigsten Augenblicke. Praktisch Zeitraffer. Nicht bei der Gucki! Der fällt akkurat in dem Moment ein, dass sie vergessen hat, der Vivi zu sagen, dass in das Beuschel unbedingt eine geriebene Zitronenschale hineingehört. Wirklich kein sehr interessantes Thema für einen allerletzten Gedanken – wenn du mich fragst. Aber noch ist ja das letzte Wort nicht gesprochen. Das hat nämlich die Gucki. Sagt – nein, schreit: „Turrini!“


    Kommt ihr kleiner Hund auch schon über die Bergkuppe gehechelt und stürzt sich mit kehligem Knurren auf die Hartl. Im nächsten Moment hat er sich auch schon in ihren Unterarm verbissen. Aber schon in den rechten. Das ist die Hand, in der sie das Messer hält. Und lasst nimmer aus.


    „Hält sich der Turrini leicht gar für einen Kampfhund – so von wegen Kiefersperre?“, wundert sich die Gucki noch.


    Aber dann geht alles so schnell, dass die Gucki gar nicht mehr mitkommt. Die Hartl torkelt mit Taschenmesser im Oberschenkel und Hund am Unterarm wie ferngesteuert herum. Wie ein Roboter mit einem Kurzschluss! Und stürzt dann mitsamt dem Turrini rücklings in den Abgrund.


    So zehn, zwölf Meter geht es da schon hinunter. Mindestens! Ist bei der Hartl Mathilde nichts mehr zu machen. Genickbruch. Aber das Messer – das Küchenmesser hat sie noch immer in der Faust. Fest umklammert.


    Und der Turrini? Muss einen Schutzengel gehabt haben. Muss direkt auf die Hartl draufgefallen sein. Praktisch Airbag. Weil ihm überhaupt nix passiert ist. Wenn man davon absieht, dass er immer noch schnauft, wie wenn er einen ganzen Marathon gerannt wär.

  


  
    XX


    Wellnessen ist mittlerweile ein ganz ein normales Wort. Wie mittagessen. Also normal ist es natürlich nicht – gebräuchlich halt. Weil wellnessen ja nicht nur ein deppertes Wort ist, sondern auch ein falsches. Weil damit behauptet wird, dass es einem gutgeht, wenn man im brunzwarmen Wasser herumplantscht oder in einer Sauna schwitzt wie eine Sau oder sich von einem sadistisch veranlagten Masseur das Kreuz brechen lasst.


    Nein, jetzt ganz im Ernst: Diese ganze Wellness-Geschichte macht den Leuten ja nur einen zusätzlichen Stress. Jetzt müssen sie sich auch noch in ihrer Freizeit im Dienst der Gesundheit und Schönheit abstrampeln. Wie ein Hamster in seinem Radl!


    So blöd werd ich sein? Wenn ich es mir gutgehen lassen will, dann geh ich in eine Jausenstation – sagen wir einmal: in die Weiglmühle – und bestell mir eine Brettljause und eine Halbe Most. Und schau dem Mühlradl zu. Oder schau in die Luft. Das ist Erholung! Wenn endlich einmal die sinnlose Geschwindigkeit aus dem Leben ausgekuppelt wird. Wenn endlich einmal nix los ist.


    Die Gucki dagegen genießt das Wellnessen. Weil sie zwar im pipifeinen Wellness-Ressort vom nigelnagelneuen Wohlfühl-Hotel in Bad Gstetten auf einer gut gepolsterten Liege liegt, aber sonst gar nix tut. Aber schon rein gar nix!


    Für was hat sie der Franz in dieses sauteure Hotel eingeladen – für eine ganze Woche, wenn sie dann eh nur herumliegt? In den Loch-Ness-Whirl-Pool ist sie nicht mitgegangen, in die Ursprung-Granit-Sauna ist sie nicht mitgegangen, und in das Atatürk-Dampfbad ist sie auch nicht mitgegangen.


    Ist überhaupt noch keinen Schritt gegangen, die Gucki. Seit sie da ist. Außer die paar Schritte zur Fitness-Bar. Und die haben sich nicht ausgezahlt. Weil es eh nix G’scheites gibt.


    Nur so Fitness-Glumpert. Wie Resch gebratene Bio-Putenbrust-Streifen an Blattsalat-Variationen. Das ist was für Zimtzicken! Aber nicht für eine wie die Gucki!


    Hat dann erst nach zähen Verhandlungen mit dem Kellner ein Speckbrot gekriegt. Ist zwar auch kein Sonntagsessen, aber immerhin! Jetzt noch ein Bier dazu oder zwei – dann ist die Welt wieder in Ordnung!


    Wird die Gucki von den anderen Gästen natürlich schief angeschaut. Vor allem von den weiblichen Gästen. Die mit fadem G’schau an ihrem Mineralwasser zuzeln. Bestenfalls an einem Fruchtsaft. Außerdem sind die ganzen zaundürren Weiber sauer, weil die männlichen Gäste die Gucki doch ziemlich interessiert anschauen. Macht schon was her, der Gucki ihre Figur! Wenn man was übrig hat für sowas. Für das Üppige.


    Und so üppig dann auch wieder nicht! Immerhin passt der Gucki ihr Bikini wieder wie angegossen. Kann sie sich das Fahrradl-Kaufen eigentlich sparen. Wenn sie sich was kauft, dann höchstens ein Motorradl! Aber schon ein bisserl ein schnelleres als der Pezi.


    Den hat sie übrigens am Freitag doch noch gefragt, ob es möglich sein könnt, dass sie von ihm schwanger ist. Ist er direkt ein bisserl frech geworden, der kleine Pezi: „Liebste Gucki! So wie du in der betreffenden Nacht im Waldviertel nach Whiskey gestunken hast – vor allem aber: so wie du da geschnarcht hast –, da hätt ich dich nicht einmal geschnackselt, wenn du die Angelina Jolie wärst!“ Hat die Gucki aber nicht bös sein können. Weil ihr ein Mordstrumm Stein von Herzen gefallen ist.


    Muss die Gucki direkt lachen, wie ihr das jetzt wieder einfällt. Zündet sie sich gleich eine Gauloises filterlos an. Wird natürlich getuschelt, wenn du auf der Sonnenterrasse von so einem Wohlfühl-Hotel liegst und rauchst wie ein Schlot. Aber sagen – sagen traut sich dann doch keiner was.


    Nur der Franz. Wie er einmal kurz vorbeischaut. So zwischen Sauna und Massage. „Wenn du in dem Tempo weiterpofelst“, bemerkt er, „gehen dir die Gauloises aus, bevor der Urlaub richtig angefangen hat!“ Dabei liegen da grad einmal fünf Zigarettenstummel in der Gucki ihrem Aschenbecher.


    „Erstens hab ich eh eine ganze Stange mit!“, kann ihn die Gucki beruhigen. „Und zweitens ist es ja eh nur ein Hupfer nach Freistadt. Kann ich ja im Notfall meinen Super-Sportler mit dem Mountainbike zum Einkaufen schicken.“


    Das ist natürlich eine Anspielung darauf, dass ihr der Franz ernsthaft vorgeschlagen hat, morgen eine ganztägige Mountainbike-Tour zu unternehmen. „Wildromantische Radwege an der böhmischen Grenze!“ – so hat er ihr das schmackhaft machen wollen.


    Ist aber damit nicht weit gekommen bei der Gucki. „Mit wildromantisch meinst du wohl über Stock und Stein, mein lieber Franz? Nein, danke! Ich bin in letzter Zeit genug durcheinandergebeutelt worden. Ich brauch keine Action – ich brauch Ruhe! Oder – wenn du es poetischer haben willst: Ich bin wegen dem dolce far niente da. Wegen dem süßen Nichtstun. Und das heißt nicht Mountainbike-Tour, sondern Malakoff-Torte!“


    Mit diesen Worten hat sich die Gucki aber auch schon wieder zurückgelehnt und demonstrativ die Augen geschlossen. Hat der Franz lieber nichts mehr gesagt. Ist halt in die Sauna gegangen. Wird sich schon wieder beruhigen, die Gucki. Hat ja in letzter Zeit wirklich ein bisserl viel durchgemacht.


    Trotzdem kein guter Start für den ersten gemeinsamen Urlaub von einem jungen Liebespaar – wenn du mich fragst. Erster Urlaubstag – und was ist? Völlig entgegengesetzte Erwartungen, wie dieser Urlaub ausschauen soll! Ist aber hauptsächlich die Gucki schuld: Was hat sie denn erwartet, wenn sie sich in so ein Fitness- und Wellness-Hotel einladen lasst?


    Gar nichts hat sie erwartet, die Gucki. Weil sie keine Sekunde darüber nachgedacht hat. Ist ihr doch völlig wurscht, wohin! Hauptsache weg! Weg von den Mordgeschichten und weg vom Altersheim! Weil sie alles vergessen will. Alles so schnell wie möglich vergessen! Um das geht es ihr, der Gucki. Und natürlich auch ein bisserl um den Franz. Jetzt kennen sie sich praktisch schon seit einer Ewigkeit – und sind noch immer nicht miteinander ins Bett gehupft. Er hat sie ja noch nicht einmal geküsst!


    Ja, wann denn? Wann hätte er sie denn küssen sollen? Ist sich beim besten Willen nicht ausgegangen. Vorgestern, also am Freitag, ist die Hartl Mathilde am Winklerberg verunglückt. Hat der Herr Dr. Canetti seinen ganzen Charme aufbieten müssen, dass er der Frau Gruppeninspektor Punzenberger die Unfall-Version schmackhaft macht.


    Obwohl da schon längst nicht mehr der Gucki ihr Taschenmesser, sondern ein Küchenmesser in der Hartl ihrem Oberschenkel gesteckt ist, wie die Helli zum Tatort gekommen ist. Mit der Bisswunde am Unterarm von der Hartl war es schon schwieriger. Da hat der Herr Doktor lang reden müssen, bis da eine Schürfwunde draus geworden ist. Erst wie der Herr Doktor der Frau Gruppeninspektor das Goldketterl mit dem Kreuz samt DNA-Gutachten praktisch im Geschenkspapier überreicht hat, ist die Helli weich geworden.


    Weil: Wenn du bei deinem ersten Fall einen Doppelmord im Alleingang aufklärst – der Oberstleutnant Rammer ist ja noch immer in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg – wenn du also so einen Mordserfolg hast, dann ist dir eine Beförderung so gut wie sicher. Major Punzenberger klingt doch gleich viel besser!


    Und gestern, am Samstag, war er schon wieder beschäftigt, der Herr Notar. Da hat die Hungerbauer Erni mit einem Tag Verspätung ihr Testament unterschrieben. Ist die Diana nicht nur Alleinerbin geworden. Hat von der Erni gleich auch noch eine monatliche Rente von tausendfünfhundert Euro gekriegt. Sozusagen als Anzahlung. Damit sie eine ordentliche Ausbildung machen kann. Und natürlich auch, damit sie die Erni öfter besuchen kann. Wird sie auch tun, die Diana. Mit Sicherheit!


    Sonst lernt die Erni womöglich wieder eine nette Altenpflegerin kennen. Und vererbt alles der – und nicht dem undankbaren Fratz. Und die Diana kann dann erst recht Altenpflegerin werden. Statt Investmentbankerin. Hat der Herr Notar der Diana ja auch noch einschärfen müssen. Auf der Fahrt in die Slowakei. Im Jaguar. Hat die Diana beim Aussteigen entschieden: „Mein erste Auto auch Jaguar. Aber rot. Nur fir lernen die Autofahren. Wenn ich kennen gut, ich fahre Ferrari!“


    Muss die Gucki lachen, wie sie jetzt dran denkt. Weil der Franz die Diana wirklich gut nachmachen kann: den leichten Akzent, die großen Augen, die fahrigen Bewegungen! Ist schon ein Lustiger, ihr Franz. Und dumm ist er auch nicht. Und schiach. Und arm. Herz, was willst du mehr?


    „Na, mein Herz, was tätest du denn zu einer kleinen Runde Golf sagen?“, wird die Gucki jetzt jäh – jäh: das Wort passt da wirklich – aus ihrem Dahinträumen gerissen. Diesem wohligen Schwebezustand zwischen Schlafen und Wachsein. Macht sie nur unwillig die Augen auf.


    „Da sag ich nur: viel Vergnügen! Mit den Löchern. Und mit den Arschlöchern auch!“


    Tut ihr im Nachhinein eh leid, dass sie so ruppig ist zu ihrem Franz. Er kann ja nix dafür, dass er zum Bürgertum gehört. Und da spielt man halt einmal Golf. Und wellnesst in solchen Hotels. Und zelebriert am Abend ein fünfgängiges Menü. Und redet dabei stundenlang über Wein: Rebsorte, Jahrgang, Hanglage, Windstärke. Wahrscheinlich sogar über den Korken.


    Kriegt die Gucki auf einmal so einen Schreck, dass sie von ihrer Liege auffährt wie vom bösen Schwein gebissen. „Was zieh ich denn an zum Abendessen?“, zuckt es wie ein Blitz durch ihren Schädel. Hat ja sogar ein paar elegante Teile, die Gucki. Und Seidenstrümpfe und Stöckelschuhe hat sie auch. Aber halt daheim. Mit hat sie gar nix. Die einzige Abendgarderobe, die sie mithat, besteht aus schwarzen Jeans und einer schwarzen Lederjacke.


    Fackelt die Gucki nicht lang herum und schnappt sich ihr Handy. Und eine Viertelstunde später sitzt sie auch schon im Taxi nach St. Anton.

  


  
    XXI


    Eiwendti ist ausnahmsweise einmal ein Wort, das man leicht übersetzen kann: nach innen gewandt. Was es aber heißt, ist schon nicht mehr so leicht zu erklären. Am ehesten könnte man sagen: Du gibst dich deinen Gefühlen hin. Schaust nach innen – und nicht nach außen.


    Wird aber bei uns im Mühlviertel nicht so gern gesehen. Das Nach-innen-Schauen. Weil die Leut halt einmal lieber tüchtig und fleißig sind als gefühlsbetont oder gar nachdenklich. Drum hat eiwendti bei uns eindeutig eine negative Bedeutung. Im Sinn von zu viel Gefühl.


    „Wie kommt der jetzt darauf, dass es zu viel Gefühl geben kann?“, wird man jetzt fragen. Zumindest die Frauen werden das fragen. Weil die mit Gefühlen mehr anfangen können. „Bei einem jungen Liebespaar wie bei der Gucki und bei ihrem Franz kann es doch gar nicht genug Gefühl geben!“


    Da muss ich die Frauen jetzt aber enttäuschen. Ich bin gar nicht wegen der Liebe auf eiwendti gekommen. Ich bin nur deswegen draufgekommen, weil der Mandi grad zur Gucki sagt: „Du wirst doch nicht immer noch wegen die Brasilianer eiwendti sein?“


    Ja, liebe Leut, so und nicht anders schaut es aus! Ich hätt mich ja schon auf eine Liebesnacht mit der Gucki gefreut. Aber das spielt es halt einmal nicht! Weil die Gucki nicht in einem Hotelbett in Bad Gstetten liegt, sondern in St. Anton vor dem Fernseher knozt. In Mandi’s Saustall. Das WM-Endspiel: Holland–Spanien.


    Eigentlich hat sich die Gucki ja wirklich nur von daheim ein schönes Gewand holen wollen. Damit sich der Herr Notar beim Abendessen mit ihr nicht blamiert. Wie sie dann aber im Taxi gesessen ist und die Hügellandschaft in der milden Abendsonne vorbeigehuscht ist, hat sie dann schon nicht mehr daran gedacht, was sie heute anziehen soll, sondern nur mehr einen einzigen Satz: „Der Franz und ich – ich und der Franz?“ Aber mit einem ziemlich einem großen Fragezeichen!


    Hat sich dann daheim umgezogen. Ist aber nicht das tief ausgeschnittene Abendkleid in Schwarz geworden, sondern die brasilianische Fußballdress. Und hat den Taxifahrer, der auf sie gewartet hat, allein weggeschickt.


    Drum ist die Gucki ja auch so eiwendti. Wegen dem Franz. Weil sie so gern mit ihm – wenigstens ein einziges Mal! – weil sie halt so gern mit ihm einmal tarockiert hätte.


    Wird ein jeder einsehen, dass sie da eiwendti ist. Obwohl sie mitten unter ihren Nachbarbuben hockt und schon das achte Bier in der Reißen hat. Obwohl es wirklich ein spannendes Spiel ist. Jetzt sind wir schon längst in der Nachspielzeit. 115. Minute. Wird es leicht gar ein Elferschießen?


    Aber kaum hat der Iniesta in der 116. Minute ins linke untere Eck geköpfelt und Spanien zum Fußball-Weltmeister 2010 gemacht, springt die Gucki auf, steigt auf ihren Sessel und blickt hoheitsvoll auf ihre Nachbarbuben hinunter.


    „Der Weltmeister 2014 heißt logischerweise Brasilien! Na, wer traut sich? Wetten werden angenommen!“, schreit die Gucki.


    Plärrt der Fuzzi natürlich: „Ich!“ Steigt aber nicht auf einen Sessel, sondern gleich auf den Tisch. „Ich wett auf Nordkorea!“


    Ist es bei der Gucki schlagartig vorbei mit dem Ei­wendti-Sein. Weil sie vor lauter Lachen nimmer dazu kommt.
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    Um sie herum ist alles dunkel, sie hat keine Ahnung, wo sie sich befindet, neben ihr nur zwei Flaschen Saft und ein Handy – ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, zur Polizei und zu ihrem Stiefsohn, dem Totengräber Max Broll. Ihre letzte Erinnerung: Ein Mann ist in ihre Wohnung eingedrungen, hat sie überwältigt, in eine Kiste gesteckt und irgendwo im Wald vergraben. Und sie erinnert sich auch, wer der Mann war: Leopold Wagner, der „Kindermacher“, den sie vor achtzehn Jahren ins Gefängnis gebracht hat. Das Problem ist nur: Wagner kann es nicht gewesen sein, denn er sitzt nach wie vor hinter Gittern.


    Max Broll weiß: Er muss seine Stiefmutter Tilda finden, koste es, was es wolle. Und er weiß auch: Mehr als ein paar Tage wird Tilda unter der Erde nicht überleben. Während die Polizei versucht, das Handy zu orten, und systematisch das Gebiet durchkämmt, macht er sich gemeinsam mit seinem Freund Baroni auf den Weg zu Wagner.


    In seinem zweiten Max-Broll-Krimi zieht Bernhard Aichner alle Register: atemlose Spannung und überraschende Wendungen, liebevoll gezeichnete Figuren, viel schwarzer Humor und das Lokalkolorit eines kleinen Dorfs in den Alpen.


    „Eine echte Empfehlung. Aichner schafft mit seiner klirrenden Sprache, seinen klaren Bildern Gruselstimmung und vor allem Spannung auf höchstem Niveau.“


    WOMAN, Euke Frank
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    Wien um 1900. Die fünfzehnjährige Leonie ist verschwunden. Alle Indizien deuten darauf hin, dass das Mädchen entführt wurde. Kurz darauf geschieht ein zweites Verbrechen: In einer Gondel des Riesenrades wird ein toter Zwerg entdeckt. Der Privatdetektiv Gustav von Karoly wird von der besorgten Mutter Leonies mit den Ermittlungen beauftragt. Unterstützung bekommt er von Artisten und Hellseherinnen, Jockeys und Praterstrizzis. Nur der reiche, tyrannische Großvater Leonies hält nichts von Karolys Bemühungen. Hat er gar etwas mit dem Fall zu tun? – Spannend und mit viel Zeitkolorit erzählt Edith Kneifl einen historischen Kriminalroman, der die Leser bis zur letzten Seite fesselt.


    „Edith Kneifl, Österreichs First Lady des Kriminalromans, hat wieder einmal die eigene Lust an Abwechslung unter Beweis gestellt … und füllt historisches Wissen in den Gang des Geschehens.“


    www.der-neue-merker.eu, Renate Wagner


    Edith Kneifl


    Der Tod fährt Riesenrad


    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-85218-907-9


    € 9.99
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    Die Wiener Würgerin, die Frau mit dem Fleischwolf, der Rächer von Stein und der Gerichtsmediziner als Mörder: Die spektakulärsten, schauerlichsten und skurrilsten Kriminalgeschichten Wiens hat das wahre Leben geschrieben.


    Packend und kenntnisreich erzählt Helga Schimmer von Verbrechen, die sich tatsächlich zugetragen haben – vom Haus des Grauens in der Augustinerstraße, in dem die Gräfin Báthory junge Mädchen folterte, bis hin zu aufsehenerregenden Kriminalfällen der Gegenwart. Sie berichtet von genialen Ermittlern, überraschenden Geständnissen, kaltblütigen Mördern und vom fast perfekten Verbrechen – eine Pflichtlektüre für all jene, die schon immer die dunkle Seite Wiens kennenlernen wollten.


    „Die Autorin versteht es, wahre Verbrechen literarisch aufzubereiten. In ihrem journalistisch knappen Stil berichtet sie auf unterhaltsame Art über wahre Verbrechen.“


    lovelybooks.de


    Helga Schimmer


    Mord in Wien
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    € 7.99
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    Schäfer ist zurück – und er ist besser gelaunt denn je. Schließlich war der Polizeimajor in seinem letzten Fall dem Wahnsinn wesentlich näher als der Aufklärung der Morde. Der Pharmaindustrie sei Dank geht es ihm nun bestens. Fast zu gut, findet Assistent Bergmann, als sich sein Chef pillengestärkt und manisch rechthaberisch in die Ermittlungen stürzt: Ein Nationalrat im Ruhestand liegt tot in seinem Arbeitszimmer. Von seinem Kopf ist nicht mehr viel übrig, nachdem der Täter ihn mit Phosphorsäure übergossen hat. Die DNA-Spur allerdings führt zu einem Verbrecher, der seit fünfzehn Jahren tot ist. Wenig später wird ein türkisches Mädchen mit einem Messer in der Brust in der elterlichen Wohnung gefunden. In heiligem Zorn auf den tyrannischen Vater übt Schäfer Selbstjustiz und wird geradewegs nach Salzburg strafversetzt, wo der Fall eine dramatische Wendung erfährt …


    In seinem neuen Kriminalroman erschließt Georg Haderer eine neue Ebene der kriminalliterarischen Kunst – furios, komisch und berauschend in jeder Beziehung.


    „Georg Haderers Humor ist nie überdreht; mit seinem witzigen Dialogen und packend gezeichneten Figuren ist er zweifellos einer der besten Krimiautoren Österreichs.“


    Der Standard, Ingeborg Sperl


    „Georg Haderer zeigt sich mit Schäfers drittem Fall von seiner besten Seite.“


    Kurier, Anja Gerevini


    Georg Haderer
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    Kriminalroman


    ISBN 978-3-85218-704-4
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    Was haben die beiden Toten Otto Bell und Johannes Reichert gemeinsam, außer dass sie innerhalb eines Monats während des Trainings in einem Fitnesscenter tragisch verunglückten? Und was haben die Sprachmemos auf dem verloren geglaubten Handy zu bedeuten? Edgar, ehemaliger Franziskanerpater und nunmehriger Betreiber des Fitnessstudios, bereiten die Todesfälle Kopfzerbrechen – buchstäblich, denn in einer stürmischen Nacht stürzt Edgar und erleidet ein Schädel-Hirn-Trauma. Nun kann er sich ausgerechnet an die Zeit, in der die zwei Unfälle passierten, nicht mehr erinnern. Erst allmählich beginnt er zu ahnen, dass die Antworten auf seine Fragen an seiner früheren Wirkungsstätte, dem Konvikt Rosenkranz, zu suchen sind.


    „… ein außergewöhnlicher Krimi“


    KULTUR, Zeitschrift für Kultur und Gesellschaft, Ingrid Bertel


    „… kühn entworfen … spannend erzählt“


    Bernd Schuchter, Vorarlberger Nachrichten


    Franz Kabelka
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    Kriminalroman
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    Neue Abenteuer von Mario Carozzi, dem Held von Christoph Wagners kultigen Carozzi-Krimis: Vor der wildromantischen Kulisse der Karstgebiete von Slowenien, Kroatien und Triest geht der Archäologe und Amateurdetektiv Carozzi seltsamen, berührenden und unheimlichen Begebenheiten nach. So erfährt er zum Beispiel, was es mit dem Apfel auf sich hat, der noch zu Maria Theresias Zeiten zum Zankapfel wurde; und auch, wie ein römisches Karstpferd tickt und dass der Karst seit Jahrhunderten leise brummt.


    In den acht Erzählungen, die zum ersten Todestag des im Juni 2010 überraschend verstorbenen Autors erscheinen, befühlt Christoph Wagner mit Nonchalance und freundlicher Neugier Land und Leute, erzählt Geschichte und Geschichten aus den eigenwilligen Karstlandschaften. Dabei bleibt das Heitere bei ihm nie ohne Hintersinn, und das Tiefgehende steckt voller Humor.


    „Wagner ist ein guter, geradliniger Erzähler, stets unterhaltsam.“


    Die Presse, Rainer Nowak


    „ein melancholisches und lakonisches Buch“


    profil


    Christoph Wagner
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    ISBN 978-3-85218-709-9
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    Tschonnie Tschenetts erster Fall: Bei Bauarbeiten für einen Eisenbahntunnel am Brenner wird aus dem Felsen eine Leiche freigesprengt. Wie ist sie dorthin gekommen? Die einzigen Hinweise liegen im Aktenkoffer des Toten. Und den hat Tschonnie Tschenett, Aushilfs-LKW-Fahrer mit dem Hang, seine Nase in allerlei obskure Dinge zu stecken. Schon bald bekommt er es mit üblen Gesellen zu tun. Und entdeckt, dass große Bauvorhaben lange Schatten vorauswerfen.


    „Nichts gegen Wallander oder Brunetti. Aber im Vergleich zu Kurt Lanthalers Serienheld Tschonnie Tschenett wirken die beiden wie furztrockene Beamtenseelen.“


    ALLEGRA


    Kurt Lanthaler


    Der Tote im Fels


    Ein Tschonnie-Tschenett-Roman


    ISBN 978-3-85218-897-3


    € 7.99
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